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Herrn Geheimen Gberregierungsrat Alfred von Tilly,
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unserem hochverehrten Shren-Vundespräsidenten, zum 65.Geburtstagl .

Amts. August konnte Herr Gseheimrat von Cillg in beneidenswerter

körperliche-r cRüstigkeit und geistiger Frische seinen 65. Geburtstag
begehen. Wie an seinem 60.Geburtstag, so hat er sich asuch diesmal

allen festlichen Chrungeu dadurch entzogen, dafz er den Caig erhoslung-
suchend aiuszerhalsbVerlins ver-lebte. Die Leitung des Deutschen Oft-
buinides konnte ihm die Glückwünischiedes Vnndes daher nur telegraphissch
übermitteln. Herr Geheimrat von Cilly hat alsbald erwidert, dafz er

sich über »die-sewarmen Glückwsünsche besonders gefreut habe unid hat
ein-er weiteren dauernden inneren Verbunsdenheit mit dem Ostbund
erneut warmen Ausdruck gegeben.

Wie könnte es auch anders sein! Stellt die Gründung uiid leährige

Leitung des Deutschen Ostbundes durch
Herrn Geheimrat von Cillg doch ein

außerordentlich bedeutsames Stück sei-
nes reichen Lebenswerkes dar. Wir

haben dieses Lebensiverk iind den
Lebensgang des Herrn von Cillg in
einer besonderen Festausgabe des ,,Ost-
lands« zu seinem 60· Geburtstag ein-
gehend geschildert, wollen aber die

Gelegenheit nicht vorübergehen lassen,
ohne erneut mit besonderer Dankbar-

keit der außerordentlichenVerdienste
zu gedenken, die sich Herr von Cilly
in der Viorkriegszeit während seines
Wirkens in der 0stmark, während des

.Weltk-riesges in seiner horhbedeutsanien
Stellung als Präsident der Reichsstelle
für Obst und Gemüse, nach dem Kriege
in seinem Amt als Ministerialdirigent
im Reichsivirtschsaftsministerisuinsowie
in seinem Ehrenamt als Präsidentdes
Deutsche-n Ostbundes um sdie«0ftinark
und um das Vaterland, um Heer und

Volk erivorben hat.
Wenn ein Leben nach dein bekann-

ten Bibelwort köstlich genannt werden

Mus das voll Mühe und Arbeit war,

so war es das seine wahrlich, denn in

seiner Pflichttreue und in seiner Hin-
gabe an die Aufgaben, die er sich,
selbst gestellt hatte oder die ihm gestellt
wurden, war Herr von Eilig von

Jugend auf kaum zu übertreffen. Das

haben seine Vorgesetzten Wie auch die,
denen sein Wirken galt, stets rück-

haltlos anerkannt.
«

An der erfolgreichen staatlichen
Aufbaupsolitik in der Provinz Posen.

an der glänzenden kulturelleu Ent-

wicklung, die infolgedessen das Posener Geheimer Oberregieruugsrat Alfred von Eilig.

Lan-d und das dortige Deutschtum nahmen, hat Herr Geheim-
rat von Cillg als Mitglied des Regierungskolleginnis sin Posen nnd

als Beamter des dortigen Osberpräsidiums ein paar Jahrzehnte lang
in hervorragendemMaske sich führend beteiligt. Dariiber hinaus hat
er ivajhrendseiner damaligen Poseuer Tätigkeit als Mitglied des

Preiuszischen Abgeordnetenhasusses in rastloser Weise die kulturelle

Hebung des Ostens und die Förderung des dortigen Dse-iit-scl)t-ums,
ebenso wie die Mitwirkung an der Lösung wichtiger.v-aterländischer
Aufgaben sicheinige-legensein lassen.. Was er asls Mitbegründer und

ersterGeschäftsführerder Deutschen Gesellschaft für Kunst und Wissen-
schaft in Possen fur die Förderung des geistigen Lebens des Posener

Landes geleistet hat, ist seinerzeit in

der erwähnten Fe«stausg-abedes »0st-
lands« eingehend geschildert- ivordeu und

ist bei den Posener Deutschen noch
heute unvergessen. Dazu kommen die

Verdienste, die er sich als langjähriger
Schriftführer des Provinzialveresins
vom Roten Kreuz und der Vater-

iäudiischenFrauenvereine in der Pro-
vinz Posen erivorben hat; Verdienste,
für die er sichtbare Zeichen der An-

erkennung seinerzeit sowohl vom Kaiser
als auch von der Kaiserin erhalten
hat. Er selbst erinnert sich mit be-

sonderer Freude der Zeit schweren,
aber doch frohen und erfolgreichen
Schaffens, als er Landrat des Kreises
Polen-West war, ivo er für seinen
Kreis wirklich wie ein Vater sorgte,
unermüdlich uin die Förderung der In-

teressen feines Kreises und uin das

silZZohlder Kreisinsasseii bemüht und

Fiir seidender letzteren stets zu sprechen
"ind zur Hilfe bereit war. Die unter

iirhivierigenVerhältnissen auf neu-

brtige Weise durchgeführte Gründung
der Arbeiterkalonie Fabikowo war

sein glänzender Beweis für die Initia-

tive, den Weitblick und die organisa-
torischen Fähigkeiten des Herrn von

Eille Er schuf dadurch den Ve-

ivohnern dieser Kolonie gesunde,
schöne, freundliche Heimstättemwie sie
damals fiir Arbeiter noch selten waren,

sorgte dadurch für bodeuständigetüch-
tige deutsche Arbeiter für die zum Ceil
von ihm ins Leben gerufene Industrie.
»diesieh dank seiner Fürsorge und Hilfe
kräftig entwickelte, sorgte so mit gleich
warmem Herzen für cZliibeitgeber und

Eli-i
«

"
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Arbeitnehmer, fchuf ein Biorbild für die Löfiing der wichtigen Frage,
wie der agrarifrhe stten in gefunder Weife mit Indsuftrie zu durchfetzen
ift und zugleich für die Löfung einer wichtigen fozialen Zeitfrage.
Rach feinem Fortgang aus Pofen betätiigte fich Herr Geheinirat von

Tilly in feiner Eigenschaft als ftellvertretender Regierungspräfident in

Königsberg weiter ini Intereffe der Förderung des Oftens in erfolg-
reichfter Weile, fo dafz ihm auch Oftpreufzen viel zu ver-danken hat.

Die ungewöhnlichen organisatorischen Fähigkeiten, die Herr
von Tillij »in feinen bisherigen Ämtern an den Tag gelegt hatte, konnte
er iii grofzem Mafzftsaibe zum Heil des ganzen Baterlanides betätigen,
als er währen-d ides Weltkrieges zur Leitung der Reichsftelle für Obft
Und GOMUIS berufen wurde. Die verfahrenen Berhäiltsniffe,»die er in

diefem Amte vorfand und die feine Berufung veranlafzt hatten, ordnete
er mit ftarker Hand in iinermüdslicherTätigkeit in kürzefter Frift.
Was. er ini Intereffe der Ernäshrungswirtsfrhaft des deutfchen Bolkes,
das durch Aushungerung von iisnsferenFeinden auf die Knie gezwungen
werden follte, auf dem beifonsders wichtigen Gebiet der Beriforgung mit

Obft iind Gemüif-e,Konferven, Riarnieladen iifw. geleiftet hat, darüber
gibt ein Buch über die Tätigkeit der Reichsftelle für Obft und Gemüfe
glänzenden Ausffchlufz. Es zeigt, dafz hier fchier Unmögliches möglich
gemacht wurde und frhier uniiberwindliche Schwierigkeiten gemeiftert
wurden. Während feiner Tätigkeit im

Reichswirtfchaftsmintheriuinhat er an der Bearbeitung wichtigfter Wirt-frhaftsfrasgen, insbe ondere

auch hinfichtlirh der damals befonders bedeutfamen Kohlenbewirt-
fchaftung, hervorragenden Anteil gehabt. Als er 1921 aus dem

Winifterium ausfchiesd, widmete er fich privativirtfchasftlirher Tätigkeit,
der er heute noch obliegt und die ihm eine beideutfanie Rolle im

deutfchen Wirtfchaftsleben fichert.

Es kann Herrn Geheimrat von Tillg iiirht hoch genug an-

gerechnet werden, dafz er fich, obwohl er damals noch asls Präfident
der Reichsftelle für Obft und Geniüfe im Reirhsdienft ftand, i9l9 an

die Spitze des Reichsverbandes 0ftfchutz, aus dem 1920 nach der Ber-

fchmelzung mit deni Deutfchen Heimatbund Pofener Flüchtlinge der

Deutfche Oftbund hervorging, ftellte und zehn Zahre lang die Be-

wegung leitete, die zunärhft den Zweck hatte, nach dem Zufammen-
brurh den drohenden Bierluft von Teilen unferer Oftmark zu ver-

hüten und die, nachdem diefes Unglück doch eingetreten war, alles

daran fetzte, die Folgen des Schansdvertrages von Berfailles für den

deutfchen Often in jeder menfrhenmögliichenWeisfe zu mildern und der

zu erwartenden kataftrophalen Auswirkung fikh entgegenzuftemmen. In
der Zubiläsumsfrhrift des Deutfchen Oftbundes ,,Zehn Jahre Kampf für
Oftheimat, deutfches Bolkstum und Bsaterland« fowie in der Fiel-
numiner zum 60. Geburtstage des Herrn Geheimrats von Tsilsly ift ism

einzelnen näher dargelegt, wie die Führer diefer Bewegung als Sach-

verftändigevinder Friedenskommiffioii mit aller Energie gegen die

Zerftückelung des Oftens fich eingefth und drohendem weiteren Unheil
für den Often fich entgegengeftemmt haben, wie fie eine riefige Volks-

bewegung im ganzen Deutfrhen Reiche gegen das fchreiensde Unrecht
von Berfailles in die Wege geleitet und in rsiefigen Malfeiiverfamni-
lungen in Berlin und allen anderen Städten gegen diefe unerhörte
Bergewaltiguiig Proteft eingelegt und dafür gesforgt haben, daß die-fer
Proteft auch im Ausland gehört und beachtet wurde. Unter Führung
des Herrn von Tillg wurde durchgefetzt, daf- bei langen Besprechungen
mit dem Auswärtigen Amt von der Bundesleitung vorgefrhlagene
Sachverftändige gehört ivurden bezüglich der Resuorsdnung der Ber-

hältniffe in den abgetreteiien Oftgebieten und an der neugezogenen

Oftgrenze. Zugleich iviirde in ungeheuer mühfeliger Arbeit das ganze

.Werk der Flüchtlingsfürforge für die aus den abgetretenen Gebieten
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vertriebeiien deutfchen Oftmärker aufgebaut, eine Darlehnskaffe für
fie gefchaffen und eine gefetzlirheRegelung der Entfchäsdiguiig er-

ftritteii und unausgefetzt für eine Berbefferung diefer unzulänglirhen
Entfrhädigung gekämpft· Die Berdienfte, die Herr von Tilly fich um

den Wsiederaufbau der Exiftenz der Biertriebenen und zugleich um den

Wiederaufbau der durch die vierzehnmaslsige Zerftückelung in unüber-
fehbare Rot gerastenen Wirtfchaft des·0ftens fowie feiner Kultur-

einrichtungen und außerdem uin den Schutz der durch die Abtretung
der Oftniark unter polnsifrhe Herrfchaft gerateneii Deutfchen erworben

hat, gehören der Gesfchirhte an. Unvergeffen wird immerdar bleiben,
mit welcher uiiabläffigen Zäh-igkeit, mit welcher eifernesn Energie, mit

welch-er Gefchicklichkeit und welcher Umfirht, msit welch rückfichtslofer
Tatkraft und Maniihaftigkeit Herr Gesheimrat von Tisllg in den

Zeiten des deutfchen Zufammenbrurhs und nachher für die Oftmark
und feine Bewohner gekämpft und wie er auch dann, wenn eine Sakhe
fcheisnbar völlig ausfichtslos und verloren fcl)sien,fich immer wieder fo
für fie eingefetzt hat, dafz fie zu befferem Erfolge gedieh, als felbft die

wagemutisgften Optimiften zu hoffen gewagt haben. Als Herr Ge-

heiimrat von Tilly vor zweieinhalb Jahren fich durch zu ftarke ander-

weitige Inanspruchnahme genötigt fah, das zehn Jahre hindurch fo
erfolgreich geführte Amt als Präfident des Deutfrhen Oftbusndess
niederzulegen, gab die Bundesverfaminlung unter eindruckvollften
Dankeskundgebiungen dem Wunfch und der Hoffnung, dafz Herr Ge-

heimrat von Tillu auch künftig der 0rgansifation innerlich verbunden

bleibe, dadurch Ausdruck, dafz fie ihn esinftimmig zum Ehre«npräfidenten
wählte, während er feinerfeits, im innerften bewegt von all dem Ber-

trauen, der Liebe und der Verehrung, die ihm entgegengebrarht wurden,
verfirherte, dafj er bis an fein Lebensende fich mit dem Deutfrhen Of-
buiide aufs innigfte verbunden fühlen werde. Das hat er in der

Zivifkhenzeit immer wieder von neuem gezeigt. An allen grofzeii
Kundgebungen und Beranftaltungeii des Deutfchen Osftbundes hat
Herr Geheimrat von Tillg, wenn es ihm irgend möglich war, teil-

genommen. In alle-n wichtigen Angelegenheiten hat er ftets gern der

Bundesleitung mit feinem Rat und feinem Einflufz zur Berfügsung
geftanden, wie er auch noch an der letzten Biundestagung in Berlin

teilgenommen unsd an der Reufaffung der Bundesfatzung als Bor-

fitzeiider eines Satzungsausfrhuffes führend und entfcheidend mit-

gewirkt hat.

Oft hat Herr Geheimrat von Tilsly in öffentlichenAnfprachen be-

tont, dafz den Berdrängten aus den abgetretenen Oftgebieten eine

grofze gefrhischtliche Aufgabe geworden fei, die nämlich, im Binnen-

deutfchtum bezüglich der für die Zukunft des Biaterlandes ausschlag-
gebensden Bedeutung der Oft-fragen aufklärend zu wirken und fo dsek

gesfchsichtlisrhenRiiffion des 0iftens zur Erfüllung zu verhelfen. In

diefem Sinne hat Herr Geheimcat von Tillu feine Aufgabe und feine
Arbeit im Rahmen des Deutfrhen Oftbundes ftets aiufgefafzt Dabei
ift er allezeit bemüht gewefen, einig-end zu wirken, vorhandene Gegen-·
fätze zu verföhnen und für die Gefchloffenheit dies ganzen deutfchen
Bolkstums in den Oftfrågen einzutreten.
Möge ein gütiges Gefchsick dem hochverdienten Riann feine un-

verwüftliche Arbeitskraft noch lange erhalten, und möge es ihm ver-

gönnt fein, in der fchweren Zeit, der wir entgegengehen, auch weiterhin
der deutfchen Oftmsark und dem deutfchen Baterlande mit der Selbfts
lofigkeit und dem Idealismus zu dienen, wie er es bisher getan hat.
In diefe-m Sinne ver-binden wir mit einem herzlichen Dank für all-e
Treu-e und alles bis-her Geleiftete ein herzliches ,,Glückaufl« für« den

neuen Lebensabfrhnitt und für weiteres Wirken Und Schaffen im

Dienfte der Oftmark und des Vaterland-es, fowie im Intereer des er-.

ftrebten Grofsdeutfchlands der Zukunft.

Das Grenzland Schlefien
Schlefien ift ein von der Ratur reich und niannigfaltig ausgeftattetes

Land, ein Gebiet, das dank feiner zentralen Lage in Europa eine her-
vorragende Berkehrsbedeutiing befitzt, und ein Raum, der als Mittel-

pfeiler der deutfchen Oftkolonifation eine Grenzfrheide verfchiedener
Kulturen und Bölker darftellt. Diefe drei Faktoren, der natürliche
Reichtum, die Berkehrslage und der Grenzlandcharakter haben die

fchlefifche Gefrhicl)te, feit dem 12. Jahrhundert die Gefchirhte eines

deutfchen Landes, beftimnit, wobei fich die Grenzlage für Schlefien
je nach der handelspolitifchen Haltung feiner Rachbarländer in ent-

fcheidenidem Mafze zum Borteil oder zum Rarhteil feines Gesfasintlebens
ausgewirkt hat. Die mittelalterliche Blüte Schlefiens beruhte auf
feiner vorteilhaften Lage im Schnittpunkt der belebten

Ha.ndelswege, die den Kontinent in nordfüdlicher und nordweft-
füdoftlicherRichtung durchquerten und deren belebende Wirkung viel

zur Entwicklung der fchlefifrhen Gewerbe beitrug. Als dann die grofzen
Entdeckungen am Beginne der Reuzeit den Weltverkehr in andere

Bahnen lenkten, und als Schlefien fchliieleich fpreufzifrhe Grenzprovinz
wurde, konnte es als meerfernes Grenzland diefe Handelsbedeutung
nicht mehr im alten llnifange behaupten. Aber es fand in der Aus-

iiutzung feiner natürlichen Reichtümer Erfatz. Es

konnte,.wenn auch erft nach tiefgreifenden Erfchütterungen, als Liefe-
rant. wichtiger Rohftoffe, agrarifcher Erzeugniffe und hochwertiger
Fertigfabrikate auch in diefem Zeitabfchnitt die Gunft feiner öftlirhen
Grenzlage nutzen. Trft durch die politifrhe Ilmgeftaltung Europas in

Berfailles hat Schlefien die Borteile feiner Stellung als preu-
fzifcher Sudoften verloren. Seine Lage ift wohl niemals im Laufe der

ganzen Gefrhichte fo ungiinftig geioefen wie jetzt nach Berfailles.· Denn

einerfeits wird der Tranfithandel, auf dem die mittelalterliche Be-

deutung Schlefiens beruhte, durkh die handelspolitifchen Selbständig-
keitsbeftrebuiigen der neuen Riachbarn erfrhsüttert, usnd andererfeits
wird auch die auf den Export eingeftellte Eigenproduktion, der Schlefien
feinen fpäteren Wiederasufftieg ver-dankte, durch die Autarkiepvsllklk
der benachbarten Staaten in feiner Entfaltung aufs schwele beengt
Die Gunft der Grenzlage hat fich in eine akute Gefahrenloge verwandelt.

Das gilt nirht nur auf handels- und wirtfchaftspviltlfkhemGebiet,
foinsdiern auch in nationalpolitifrher Hin-ficht. Gegen handels-
politifrh e Schwierigkeiten von feiten feiner RachbarnhatSchlefien
immer aiiikäsmpfenmiiffen. Rationals und aufzenpolitifih
aber ift das Land für Deutfchslasndfest ZEhThUWdEkkMzNämlichMk dVM

Trentfrhiner Bertriag von 1335, in dem die Loslöfung Schlefiens von

Polen endgültig vollzogen wurde, kein ernfthaftgs Grenz-
probleni mehr gewefen. Denn auch die frhlefifrhen Kriege
Friedrichs des Großen jin-d im Grund-eeine innerdeuttfrhie Auseinanders

fetzusnsggewefen, wen-n fie asurh eine grundlegende Berfrhiebung der
kontinentalen tc2"liarhtverteili·ingdadurch herbeigeführt haben, dafz fie
die reiche Provinz, die bis dahin die Rolle des Fabrikanten und

liclllscllltlllilsZllitllllkillsclililMeli!
Tretet ein in den Deutschen Oftbundl
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Groszhändlers unter den Habsburgischen Erblaiideii gespielt hatte, zum

wirtschaftlichen und politischen Fundainent der werdenden Grofzniarht
Preufzens gemacht haben. Der tiefgreifende Wandel, sden Versailles
in der Bedeutung der schlesischen Grenzlage herbeigeführt hat, kann

durch nichts besser gekennzeichnet werden als durch die Tatsache, dafz
der pvliiische Nachbar heute Ansprüche auf das
Land zu erheben wagt, das Jahrhunderte hindurch un-

bestrittenser deutscher Volks-, Wirtschafts- und Kulturboden war.

Während des Krieges hat der Escheche HansuschK uffn e r eine Karte

für die Aufteilung Deutschlands entworfen, auf der ganz Ost- und

Wiestpreufzem Posmmern, Possen und Schslesien, ferner Ost-sach-senund

Südbrandensburgbis nahe an Berlin heran unter den polnischen und

tschechischen Staat verteilt dargestellt sind. Eine Phantasie, die der

krankhaften Vesrnichtungswut des VZeltkrieges entspraiigl Aber doch-
eine Phantasie, idie hseute das Wunschbild der polnischen Propaganda
darstellt und heute, da grosze Teile des polnischen Volkes zum Be-

inufztsein ihrer politischen Macht und ishr-er »eiiropäischeiiSendung«
erwacht sind, vielleicht lebendiger itst, als damals, als erst ein be-

schränkter Kreis polnsilscherPolitik-er sich mit derartigen Fragen
befafzte. »An die Ostseel« Das ist die Losunsg, die heute
die politisch aktivsten Kreise Polens beherrscht und zu deren

Verwirklichung Gdingen nur eine Etappe bedeutet. »An die
O d e r l« Das ist die polnische Losung auf die-in siisdlichenAibschnitt der

Kampffront gegen Deutschland geworden. Die gegen Schlesien ge-

richteten Absichten Polens haben ihre »kla.ssi-.sche«Darstellung in der

31926 erschienenen Schrift von Eonsnlibus gefunden:»Erfahrungen und

örrtiimer unserer auswärtigen Politik im Hinblick auf idie Aufgaben
der Gegenwart«. Diese Schrift zählt in Polen zu der allgemein an-

erkannten politischen Literatur. Das beweist zum mindesten, dasz der
traditionelle Marsch der Asufständischen an die Oder mehr als eine

spiselerischeDemonstration darstellt und dafz der Ruf »An die Oderl«,
mit dem die Jusammenkiinfte der politischen Offiziere in den Kasinvs
eingeleitet zu werden pflegen, etwas mehr als eine alberne Gewohn--
heit ist.

»Evnsnlib»Us« faszt seine Betrachtungen in die Form eines
Rückblickes auf die Möglichkeiten,die sich für Polen in Versailles
geboten haben, dort aber nicht mit dem seiner Meinung nach wünschens-
ioerten Rachdruck ausgenutzt worden sind. Man tut dem Verfasser
wohl nicht Unrecht mit der Annahme, dasz er das, was in Versailles
unterlassen worden ist, bei gegebener Gelegenheit nachgeholt wissen
-niörhte. Seine Schrift ist daher trotz ihrer rückblickenden Bett-achtungs-

weiise durchaus als eine Empfehlung für d«ie.Zuk»unft zu

weiten; sie entwickelt das ,,scl)lesiscl)e Territorialpro·-
gramm« der polnischen Politik. Die Aufassung, die
»Eonsulibus« von Schlesien hatzwird mit folgendemSatz zur Genuge
charakterisiert: »Gibt es· doch«, so sagte er, »in der gegenwartigen
politischen Gestaltung Europas wenige Dinge, »die in äshnlichemMasze
ungeheuerlich und schädlich sind wie jener deutsche Gebi«ets-
streifen, der sich durch Schlesien bis Oderberg hinzieht und auf dieser
strecke Polen und die Cschechoslowakei voneinander trennt.« Schad-
lich, so meinte er, sei Schlesien, solange es zu Deutschland gehore, in

’wiktjchaftlicher Hinsicht insofern, als es die beiden slawischen·
Staaten in eine ,,-u-nerträ-glichehanidelspolitische Abhängigkeit« von

Deutschland bringe und sie an einer vorteilhaften Entfaltung ihrer
wechselseiting Wirtschaftsbeziehungen hindere; und schädlich sei
Schlesien vor allem in strateg i scher Hinsicht insofern, als Deutsch-
land (das unbewaffnete Deutschlands)durch den Besitz Schlesiens in

die Lage versetzt werde, das industrielleKerngebiet Polens, Ostober-
schlesien, lahmzulegen und seinen Angriff. auf einer »unerhört langen
und deshalb schwer zu verteidigenden Linie« gegen beide Staaten vor-

zutragen. Aus diesem Grunde glaubt »Eonsulibus« vorschlagen zu

müssen, »die deutsche Grenze sollte von Glatz in der

Richtung auf Breslau laufen und von dort zum

Pole-let Gebiet; die POIUilkb-tlkl)echiskheGrenze aber sollte
etwas westlich der Oder von Breslau bis Oder-berg gezogen werden«.

Die Landkarte würde dann, so meint der polnische Verfasser, ,,erfreu-
lich logisch« aussehenl Aber die Abtretung Oberschlesiens und des

gköltkenTeiles Des MikkellkhlelischenRegierungstbezirks scheint »Ton-
sulibus« offenbar Uekh Ulkht ,-logisch« genug, weshalb er einen zweiten
»iioch besseren Vorschlag«zur Lösung der ,,schlesischenFrage« auftischt:
»Man hätte (nämlich in.V«ersailles)mit a«ller Energie die Be-

freiung (l) der Lausitz fordern sollen ——, jenes Gebietes an der
oberen Spree zund am Bober, das gewisseGebietsstreifen Sachsens,
Riederschlesiens und Braiidenburgs mit Eottbus umfaszt; danach war

die Verlängerung ihrer (der Lausitzer) Rordgrenze bis zum Posener
Gebiet tbei Frau-stutzt) zu verlangen, und von hier aus war im Zehn-
bis Zwanzig-MlometersAbstandvoin linken Oderufer die polnisch-
tlchechllkheGrenze bis zu ihrem gegenwärtigenEreffpusnkt (nahe Oder-

-berg) zu ziehen.« Im ersten dieser »erfreulich logischen«Fälle würde
die Grofzstadt Breslau unmittelbarer Grenzplatz werden, und im
zweitens »Noch-IOgIlkh-ete»n«Falle wsiirsde aus der Oder auf ihrer ganzen

schlesischenLaufltteckeein·Gi-enzstronigemacht. Die geographische und

wirtschaftliche Ullsllmlgkeit solcher Staatsgrenzen bereitet deni pol-
nischen Verstlset Menbe Ukkhtdie geringsten Bedenken. Auch macht
er sich wenig Sorge daruber, was seine tschechischen Freunde, die er

so freigebig an seinem »Revisionsplane« teilnehmen läszt, mit dein

deutschen Gebiet, dasjhnetljufallen würde, anfangen sollten. Was
die Juteilusng Osstschlesiensmit O·ppeln·.Breslaii, Liegnitzsund Glogau
an Polen betrifft, so glaubt er allerdings,diafz »e«ben-sozahlreiche wie

wichtige Gründe« für deren Angliederung an das polnische Staatsgebiet
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sprechen. Erstens würde sich die gegenwärtig sehr ausgedehnte deutsch-
polnische Schlesiengrenze auf 30 Kilometer verkürzen; auszerdeni iviirdeii
die Deutschen etwa 300 Kilometer vom oberschlesischen Industriegebiet
abgedrängt werden-, schließlichsei das ganze Land nicht nur »historisch
polnisch«,sondern es könne in ihm auch »eine Bevölkerung überwiegeiid
politischerAbstammung« festgestellt werden. Schlesien sei, so lehrt
»«c),onsulibus«weiter, »nicht mit Deutschland verwachsen«,sondern es

bilde die »iiatiirliche polnisch-tschechische Brücke«, es sei »ein künst-
licher Auswurhs des Deutschen Reirlzes«, aber »ke.inBestandteil des

deutschenwirtschaftlichen Organismus«; es leide im Gegenteil unter der
ihm aufgezwungenen Verbindung mit Deutschland! -

Das ist alles so sinnlos, daß man nicht an den Ernst derartiger
Forderungenund »Begriindungen« zu glauben vermöchte, wenn man

nichtw«ufz»te,»daszsie in Versailles von den polnischen Vertretern zum
Teil tatsächlich·aufgestellt nnd vorgebracht worden sind Und wenn

,,Eonsuslibus«inicht selbst versichert-e, dafz die polnische Regierung im
Jahre 1923 linrderselben Zeit, in der sie einen Liberfall auf Danzisg
plante) daran gedacht hatte, von weiteren Teilen Schleisiens Besitz zu
ergreifen und wenn sich jchlieszlichnicht auch siii den Schriften anderer
polnischer Politiker dieselben Forderungen unid »Begriisndungen«
fän-den. Für die Polen ist es eben eine fest-stehende Tatsache, dasz, wie
z.B. auch Baginski in seinem Buche: ,,Polens Zugang zum Meere«

sagt, »die wirkliche ethiiographische Sieb-langs-
grenze des polnischen Volkes seit der Epoche der

ersten Piasten auf dem Westufer der Oder ver-läuft
und dafz Schlesien, Posen und Poiniiiern daher als »polnischeWes-
gebiete« zu betrachten seien. Den Polen, der auszenpolitischen Ehrgeiz
besitzt,vkann keine Wissenschaft nnd keine itberredungskunsst von der

liberzengiung asbbringen, dafz (wie im Dezember 1928 der Universitäts-
professor ijciechvwski vor Posener Studenten ausgeführt
hat) »das wurzelsechte Polen nicht nur das ist, das bei Gnesen, Posen
und Danzisg liegt, sondern auch das, das bei Stettin, Lubasz (gen-annt lls
Frankfurt a.d.Ode-r), bei Brieslan und an den Fluszläufen des Bviber
und Oueis liegt«. (l) Solche Sinn-losigkeiten könnte man vielleicht als

Kuriosa abtusn, wenn Deutschl-and keine Gegner zu fürchten brauchte.
Sie werden aber zu einer Gefahr in einer Zeit, in der die Macht auf
seiten der Anderen liegt nnd in der fast jeder Tag beweist, dasz sowohl
das oppositioinselle, wie auch das amtliche Polen des Oderzieles ein-

gedenik ist nsnid dafz in dem nationalsdeknokratisschen Lager des »Kucjer
Poznansksi« ebenso wie im Sanierungslager des Kattvwitzer Wofe-
woiden Grazynski eine Politik im Sinne der Mahnung betrieben

wird, die »Eonsulibius« gibt: »Wir müssen den Kampf um

Oberschlesien (nm ganz Schlesien) auf das Cerritorium
des Deutschen Reiches verlegen.« Dieser Vorstosz soll
zunächstim deutsch gebliebenen Eeil des oberschlesischenAbstimmungss
gebietes erfolgen und zugleich an der mittleren Oder durchgeführt
wenden, dort, wo die heutige polnische Grenze bereits auf knapp
30 Kilometer an die Oder herangerückt ist unsd wo eine mit staats-
polnischen Mittel-n geförderte Minderheit die Siedlungsbriicke zum
Oderknie bei Cschichesrzigvortragen soll. Erst will man einmal an

diesen bei-den Stellen die Oder erreichen; dann hofft man von diesen
festen und psgchologisch wertvollen Positionen aus,
das deutsche Land rechts der Oder national »aufrollen« zu können.

Man rechnet nach, wie es ainh »Eonsulibns« tut, dafz die in den
40 Jahren von 1871 bis 1910 in 16 mittels- und nieder-

schlesischeii Kreisen nnd zwar in Ramslaii, Groszwartenbecg,
Ols, Militsch, Trebnitz, Brieg, Ohlau, Falkenberg, Guhrau, Glogaii,
Lie-gnitz, Vreslau, Wohlau, Steinau, Reumarkt und Lüben, also neben
anderen auch iii allen Rechtsoderkreisen zwischen der oberschlesischen
und der brandenburgischen Provinzgrenze die absolute Fahl
der ländlichen Bevölkerung zurückgegangen ist, nnd

hofft, dasz unter dem Druck der neuen beengengen Grenzlage eine

weitere Entvölkerung, d.h. eine weitere Entdeutschung, der
aii sich verhäsltnismäfzig dünn besiedelten und landwirtschaftlich ver-

hältnismäszig wenig ertragreichen Gebiete rechts der Oder eintreten

wird, und dasz dadurch Raum für ldie Zuwanderung der in ihrer
Lebensweise anspruchslosen polnischen Bevölkerung frei werden wird.
die sich in weit gröfzerer Ssiesdluiigsdichtevor der deutschen Grenze auf
staatspolnischeni Boden aufstaut. Man will aufzerdem in den mittei-

nnd niederschlesischen Grenzkreissen auch eine nationalpol-
nische Bevölkerung, also nicht blon eine der Abstammung
nach, sondern auch ihrer lderzeitigen völkischenGesinnungnachpolnische
Bevölkerung festgestellt habe-n; und .man läfzt sich in dieser.Be-—
hauptung auch nicht durch eine solch’ schroffe Jurechtweisungbeirren,
wie sie z. B. das Ergebnis der letztiahrigen Reichs-
tagswahl ist, bei der man die Zahl der polnischen Stimmen

in den mittel- und iiiederschlesischen«Rechtsoderkre·isenan den

Fingern hat abzählen können. Das hindert die polnische Propa-
ganda nicht, auf ihrer Forderung einer Aufteilung Schlesiens auch
fernerhin zu bestehen. Dabei ist der deutsch gebliebene Teil dies ehe-
maligen Abstimmunsgsgbietes das erste Ziel. Die zweite Etappe reicht
bis zur Linie Glatz—Breslau—-südpvsenscheGrenze. Die letzte Etappe
aber soll die Lostrennusng ganz Schlesiens und der Lausitzvon Deutsch-
land sein. Der Verfasser der obengenannten Schrift bat, lich dell

Ramen Eviiisuilsibus, d. h. »den Konsulii (den
.

Staatsleiterii) zur

Lilal)niing", gegeben. Seine Schrift, die die polnischen Schlesienpliiiie
in aller wünschenswerteii Klarheit aufdeckt, sollte auch den deutschen
Staatsleitern nnd der deutschen Offentlichkeit eine Mahnung zur

Wachsaiiikeit und zur Gegenwehr sein. Dr. K.
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Autonomieliestrelmngenin den preußischenTeileebieienPolens.
In letzter Zeit nimmt in Ostoberschlesiesn,aber auch in den andern

von Deutschland losgerissenen Landesteilen eine Bewegung an Um-

fang zu, die deutlich Zeugnis ablegt fiir die Entsremdiing dieser
von Konjuiiktiirritterii durch Gewalt und List an Polen gebrachten
Gebiete von ihrem neuen Staat. Man kann wohl sagen, dafz die

überstiirzt mit Polen geschlossene Verbindung bereits einen erheb-
linken Nin erhalten hat und die Absicht zur Scheidung
immer klarer zutage tritt, weil die an die »Ehe« ge-

knüpften Erwartungen sich in keiner Weise erfüllt haben. Sin Gegen-
teil, die Bewohner der polnischen Westprovisnzen mit ihrer unter

preuszischser Herrschaft hoch entwickelten Kultur habe-n im Laufe der

letzten zehn Jahre auf Schritt und Critt zu spüren bekommen, dafz
sie zur Erhaltung der Lebensfähigkeit des polnischen Staates zwar
ganz nützlicheDienste zu leisten vermögen, aber hinsichtlich der Gleich-
berechtigung ihren »urpolni.srhen Brüdern« nachgeordnet bleiben

müssen. Nun wollen sich die-se polnischen Westprooinzen nachdriicklich
und systematisch zur Wehr setzen.

Um mit Oberschlesien als dem »E-delstein in der Krone
Polens« zu beginne-n, mu festgestellt werde-n, dafz hier, wo sich die

Dinge besonders hart im asum stoßen, weil die Arbeitslosigkeit und
dsise Not höchst augenfällig ist, auch der Gegendruck am

stärksten ist. Man hat, um den Tiagseszeitungen die schweren Ein-

buszen durch Beschlagnahmesn nach Möglichkeit zu ersparen, eine be-

sondere Zeitsrhrift geschaffen, die sich »Crg,buna Slonska«
nennt und ihr Arbeitsfeld ausschslieleich iaiuf die Interessenver-
tretnng der oberschlessischen Bevölkerung erstreckt,
wobei sie freilich nicht versäumt, in grofzen Zügen auch die ähnliche
Behandlung-der beiden andern Westprooinzen zu beleuchten und so
die Verbindung mit den dortigen Leidensgenossen aufrechtzuerhalten.
Diese Bewegung ist durchaus ernst zu nehmen und zählt die

fähigsten Köpfe Oberschlesiens zu ihren An-

hän g ern. Man kann behaupten, dasz nach den jüngsten Zusammen-
schlüssen in den Reihen der polnischen Splitterparteien mit der

KorfantysPartei und der Zusammenschweifzimg der »Verteidigser«
Oberschlesiens mit den Aufständischen Korfantgscher Richtung auch
rein äuszerlich die Zront der Oberschlesier gegen die

landfremde Sanacja bereits hergestellt ist.
Will man die Begründung für die-se Abweshrbewegung hör-en, so

braucht man nur einige Proben aus dieser Zeitschrift anzuführen.
Dank ihrer geistigen Höhe stellt sie das im elften Jahrgang er-

scheinen-de Oberschlesierblatt »Glos Gornego Slonska« weit

in die-n Schatten; es mag bei dieser Gelegenheit eingefügt wer-den, dsafz
dessen Herausgeber angesichts der ihm gegenüber seit Jahren ver-

übten Ungerechtigkeiten öffentlich angekiindigt hat, er werde vielleicht
gezwungen sein, obgleich er Pole sei, sein Kind der Minderheitsschule
zuzuführen und selbst dem Deutschen Bolksbund beizutreten, um die

Möglichkeit zu bekommen, beim Viölkerbundrat Klage zu führenl
ön der ersten Nummer widmet die »Crxibima Sslonska« den Be-

hörden folgenden Ausspruch Lisncolns zur Nachachtung: »Man kann

alle Menschen für kurze Zeit, oder eine Gruppe
von Menschen für immer, aber alle Menschen für
alle Zeit niemals irreführen.« Dies-e Zeit der Irre-

siishrung der Oberschlesier sei nun vorüber. Klar und deutlich spricht
die Vereinigung »Silesia«, die sich um die »Trgbuna Sien-

ska« schart, in ihrem Programm aus: »Oberschlesien darf
nicht länger das Versuchsfeld für galizische
Würdenträger sein. Das Interesse der osbecsrhlesischen Be-

völkerung ver-langt, dasz wir uns zu einem starken Lager zusammen-
sch-li«eszen,das erfolgreich gegen die galizischen Zerstörer
und gewissenlose Demagogen aus dem Osten, gegen
die Gelüste Krakauer Professoren zur Aufteilung Obersihlesiens, gegen
die Pläne der geheimen Wirtschaftsloge und gegen die religionsfein-d-
lichen Machenschaften vorgeht. Wir wollen keine Gnade und kein

Almsosen. Wir wollen Herren auf unserm Heimat-
bod en sein. Wir wollen selbst unser Schicksal in die Hand nehmen.
weil ldann die Zeit der Miszachtung und Demütigung
ein Ende haben wird, der wir auf Schritt und Tritt begegnen.
Wir wollen Ruhe, Ordnung, Arbeit und Brot in

Oberschlesien. sort mit der Besetzung durch die galizischen
Separatistenl Erhebt euch wie ein« Mann zum Kampf um unser
Recht, um unser Brot, um Gleichberechtigung und Achtung von

Recht, Glauben und Gerechtigkeit!«
Und an einer andern Stelle heißt es: Nicht die Oberschlesier

seien Separatiste·n, sondern diejenige-n, die den gutmütigen, gsläubsigen
und bescheidenen Schlesier ins Gesicht schlagen und hungern lassen.
»Ein keinemi andern Gebiet Polens ist ein Ober-

schlesier im Amt oder in einer Arbeitsstelle. Die Schlesier
haben niemand aus Oberschlesien verdrängt und werden überdies von

den Galiziern, die ihnen das Blut nehmen, als Germanen,
Schwaben, Kominunistien usw. beschimpft. Freilich,
einen Platz haben die Galizier ihnen uneingeschränkt belassen, näm-
llkb an den Stufen der Altäre in den oberschlesischen Kirchen, wo die
Galizier nicht zu finden Iin-d.«

Alls AIIIOBder Zehnjahresfeier der Violksabstimmung schrie-b das
Blatt: »Wir haben davon geträumt, dasz die ,Muiter Polenl uns mit

offenenArmen empfangen würde,aber heute, nachzehn Jahren, haben
wir den Eindruck, dasz es nicht um uns selbst ging. Wir haben
die Arme narh der Sonne der Freiheit ausgestreckt;
aber statt dessen kreist uns der Huzulenalp des
Nordostens ein. Wir haben daher keinen Grund, diese seier
laut zu begehen. Es ist einmal ewiges Naturgesetz, dafz dem Naussch
die rauhe Wirklirhkeit folgt, die für uns undurchsichtig ist«

Beim Vergleich Oberschlesiens mit Kalifornien heiszt es u. a.:

»Wir haben unsere Milliardenmitgift für Versprechungen
abgegesbenzOberschlesien ist eine Kolonie geworden,
wohin in Stromen entgleiste Elemente gezogen
kamen, die sofort das neuerworsbene Gebiet auszudeuten begannen.
Wir leben und sterben auf der Kohle, aber wir sind arm ugnsd frieren
dank der hohen önlandpreise für Kohlen.«

Erfreulicheriveise fehlt es nicht an Nückblicken auf die
g ute alte d e utsch e Z e i t. So heiszt es zum Beispiel: »Die ober-
schslesische«Verwaltung hält nicht annähernd einen

Vergleich mit der deutschen Bürokratie aus. Der

preuszisscheBeamte war zwar sehr schroff, aber er arbeitete rasch,
punktlichund ohne Hinterhältigkeit. Es lebte der Bauer und der
Arbeiter und von ihnen der Handwerker und Kaufmann, nicht ge-
knebelt von engherziger Bürokratie, von Monopolen und über die
Nechtsnorm hinausgesteigerten Steuern«

Berechtigterscheint daher die srage der »Crgbuna«,ob dies Ober-
schlesier schon darüber nachgedacht haben, was dsie Galizier
erst nach Ablauf des Genfer Abkommens mit
Oberschlesien anstellen werden, und die Mahnung:
»Ganz Oberschlesien ruft heute nach einem Erlöser,
der den Augiasstall reinigt, zu dem Oberschlesien unter

Leitung verschiedener »groszer Männer« gemacht worden ist. Wenn
aber einmal der Zahltag für dieWohltaten unsrer sogenannte-n Brüder
oder vielmehr unsrer Henker kommt, erwartet die oberschleisische Be-

völkerungvon ihren Akademsikerm dafz sie die Fehler von 1922 nicht
wiederhole-n. (Korfantg hatte damals Galizier für die Verwaltung
asngzeforderhweil die Oberschlesier nach seiner Meinung keine Eignung
dafur besaszeiiz)Die Gegenwart ist niir eine Episöde in

der» Geschichte Polens und Oberschlesiens, eine

Epi-sode, die morgen oder übermorgen zu Ende
ist und lediglich einen bittern Nachgeschmack der
Unzufriedenheit und in den Herzen die Freude
hinterlassen wird, dasz alles vorübergegangen
ist wie ein schrecklicher Traiim.«

»Nochden bisherigenAndeutungesn der »Crybuna«,-die natur-

gemafz sehr vorsichtig gehalten sein müsse-n,wird der Zusammen-
schlufz von Oberschlesien als Industriegebiet, von

Posen als Kornkammern und von Pommerellen als
Cor in die weite Welt wegen der Sonderstellung dieser Ge-
biete im Geiste w·e-steuropä-ischerKultur fü r n otwendig er -

achtet Wie und wen-n »das geschehenIo-ii, bleibt eine offene Frage.
Das-z aber kaum zehn Zaihre genugt habe-n, um den durch die polnischen
Abstimmungslügen irregeleiteten Oberschlesiern die Augen zu öffnen
und ihnen eine Abschüttelung des Jochs erstrebens-
w ert erscheinen zu lassen, mag als Beweis dafür dienen, dasz sie nur

künstlich zu polnischen »Brüdern« gestempelt worden sind, mit denen
sie innerlich nicht das geringste verbindet, und daf) es den Draht-
ziehern mit Korfantg an der Spitze nur darum zu tun Wet, die Std-

srhätze Oberschlesiens an Pol-en zu bringen und dabei ihren per-

sönlich-en Ehrgeiz zu befriedigen. Als die Säuberung vom ober-

schlesischen Element, das ja von vornherein als deutsch oder mindestens
deutschfreundlich galt, sich nur auf die Arbeit-er und Beamte-n er-

streckte, wurde sie von dem Oberschlesier Korfantg stillschweigend ge-
dul-det. Nun aber, da es ihm und seinem akademischen Anhang selbst
an den Kragen und an die Gelidbörse geht, verteidigt er, selbst auf
verlorene-m Posten, die oberschlesische Bevölkerung gegen ein Macht-
system, das jeden Gegner unnachsichtliich zu vernichten weisz. Man
kann daher auf den weitern Verlauf dieses Kampfes gegen Wind-

mühlenflügel gespannt sein. — Vielleicht kommt ihm doch ein guter
Wind zu Hjijei (Köln. Zig.«)

II-

Wie die »Gazeta Polska« mitteilt, hsat die seit IänquskZVIk
gesfiihrte Aktion zur Abtrennung der polnischen Weithblete Voll

Kongreszpolen und zur Einführung der Auitonomie im ehemals prenfzisrhen
Ceilgebiet »bedauerliche Zriirhte gezeitigt«. Wie dem obengenannten
Blsatte aus dem Sesekreisseberichtet wir-d, hat dort an einer Stelle eine

Geigenasktion vor-genommen wer-den müssen.Es wurde eine Person
verhsa-stest,sdie «beunruhigentdeGerücht-euber eine baild bevorstehende
Abtretung der Westgebiete von dem ubrigen Polen und die Schaffung
einer selbständigen poslitisch-wirtschiaftlichenEinheit auf diesem Ge-

biete ausgestreut hat.

müssen Neubestellungen aus unser ,,Ostland« siirUnver- den Monat September ausgegeben werden- — Bei
» . später erfolgenden Bestellungen ist eine Sonder-

zuglich geruht von 20 Pf. zu zahlen Der Bezug-see fur
September beträgt 0,50 M. (ohneZustellungsgeb.)
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Die polnische Handelspolitin
Es gibt Kreise in Polen, die sehr stolz darauf sind, dafz ihr Land

keine aktive Handelsbilanz aufweisen kann und auch im

ersten Haslibjahr»1931dem Wert nach wieder ein Drittel mehr Waren
aus- als eingefuhrt hat. Darüber, dasz die Aktivität ider Handelsbilanz
nicht ohne weiteres als Vieweis für die günstige Wirtschaftslage
eines Landes angesehen werden kann, dafz sie im salle Polens sogar
ein Zeichen ungesunder Wirtschaftsentwicklung ist, geben sich diese
Kreise keine Rechnung. In Wirklichkeit ist diese Aktioität der

spolnischen Handelspolitik das Ergebnis einerseits einer rücksichtss
Josen Einfuhrdrosselung und andererseits einer z.T. recht
.:-kostspieligenAusfuhrsteigerung durch die Mittel der Exports
«prämien,ider Zollrückerstattungemder erachtbegiünstigungenusw. Sie
ist aslso die Zo-lgie·seisnerPolitik, die die politische Volkswirtschaft
als Ganzes erheblichbelastet, um bestimmten Erwersbszweigen sonst

lnicht erzielbare Gewinne zu sichern und um vsom Ausland die so
dringendbenotigten Devisen hereinzuibekoinmen Eine Betrachtung des

polnixsehenAufzenhandels mit den einzelnen Ländern hinsichtlich seiner
.Aktivi-tat.bzw.Passioität ergibt folgendes Bild: Der poslniischeAuszen-
handel mit Deutschland ist seit langem passiv; stark Passiv ist
auch der Handelmit den überseeischen Ländern, fern-er mit

Frankreich, Italien und der Schweiz. Von den Ländern,
diie mehr Waren aus Polen beziehen als dorthin ausführen, als-o die
lAktivität der polnischen Handelsbilanz retten, steht England, das

z. etwa 17 o.H. des polnisschen Exportes (b-eso-n-dersRohr-nags-
sxnittel,Holz und billig-e Textislisen) aufnimmt, an der Spitze; stark aktio
sist der polnsischeAufzenhandel mit den skandinavischen Län-

dern,· wohin vor allem Kohle ausgeführt wird; dasselbe ist der
Fall im Verhältnis zu Ruleand (Walzwerkprodukte), der

Tschechoslowakei und österreich. Reben Deutschland sind
die-se bei-den letztgenanntenLänder diejenigen, die für den polnischen
Auszenhandeldie gröfzte Bedeutung besitzen. .

Es ist·bezeichnendfür die polnische Handelspolitik. dafz Polen
mit keinem seiner unmittelbaren Rachbarn wirk-
lich geordnete Wsirtschaftsbeziehungen unter-
h ält. Die polnische Propaganda legt diese Tatsache natürlich so aus,
als ob Psolen der unschuldigeTeil wäre, der seiner bösen Nachbarn
wegen trotz all-er 8riesdsfertigkeit nicht im Frieden leiben könne.
Bedenkt man aber einmal die Venschiedenartigkeit der Nachbarn
Polens — die ein gemeinsames Auftreten geigen Polen zurzeit
von vorn-herein als gänzlich unwahrscheinlich erscheinen läszt —,
dann kommt man doch ohne weiteres zu der Einsicht, dafz die Schuld
an der handelspolitischen 8riedlosigkeit vor

allem auf polnischer Seite zu suchen ist. Polen kann

sich nicht in den Geist des gegenseistigen Gebens tin-d Rehme-ns, der
»die-Grundlage aller Handelsverträge bildet, hineinfinden; es ist-viell-
inehr der Auffassung, dafz eisn Handels-vertrag ihm alle Tore für
seinen Export öffnen, ihm dabei aber das Recht lassen müsse,die

fremde Einfiihr trotzdem nach Belieben zu drosssse·ln.Natürlich ist es

das Ziel jedes Landes, beim Abschlufz eines Wirtschaftsabkommens
für sich selbst»mo-gsli"chst»oielVorteile zii erreichen und dem Partner
möglichst wenig Zugestandiiissezu machen; siii Polen aber hat man

die verständige Maszigiiiig im Rehmen, ohne die ein Handelsvertrag
nicht zustande kommen kann, noch nicht gelernt. Denn niasn ist es

Jdort gewohnt, die wirtschaftlichen Dinge weniger vom wirtschaft-
slichen als vom machtpolitischen Gesichtspunkt aus zu betrachten. Das
ist es, woraus sich die Tatsache erklärt, dasz Polen keine Handels-
verträge mit seinen unmittelbaren Rachbarm die mehr als drei Viertel
seines gesamten Exportes aufnehmen, besitzt, währen-d es init ent-

fernteren Ländern geordnete, ja bisweilen freundschaftliche Wirt-

schaftsbseziehungen unterhält Miit Deutschland lebt Polen seit
lekbs Iothtl im Zollktlegz die Verhandlungen mit österreich
zwecks Asbschlusses eines neuen Handelsvertrages sind kürzlich ab-

gebrochenworden. Die Wirtschaftsbeziseihungenzu Ruleand be-

schranken sich auf. gelegentlsiche War-enlieferungem Mit Litauen
uiiterhalt Polen-überhauptkeinen direkten Warenverkehr. Lett-

laiid iinsd Rumanien spielen im poslnisschenAufzenhaiidel nur eine

recht uiitergeordnete Rolle. Und jetzt droht auch noch der Aus-—

bruch eines offenenJollkrieges mit der Tschecho-
Jchvllkel; dellcl selt langem mit Prag gepfloggngn Vier-

handlungen kommen nicht von der Stelle, was die polnissche Presse
.- cshginsp wie es bei den jahrelang-en Verhandlungen mit Deutsch-
land der soll war — zu recht derben Angriffen gegen den slawischen
Bruder veranlafzt, der sich nicht so übers Ohr schlagen lasse-n will,
wie es Polen gern möchte. Die gegenwärtigen tschechi-sch-polni«schen
Dslffekensen in der Hsanxdelspolitikgehen in der Hauptsache auf die
im DMEUstk V. I. erfolgte Kündigung des uiigarisch-—
tschechischen Handelsvertrages zurück, zu der sich die

TschechoslowakeklUfOIIgesder wachsenden Krisse ihrer Landwirtschaft
veranlafzt sah. Dei Polen sich gegenüber der Tschechoslowakei nur

iin Besitz der Mellkbegijnltigungbefand, verlor es mit der Kündi-

gung des u»n-gakllkh-kl»k«h2khIchhenVertrages einen erheblichen Teil
der Vergünstigungen fur seinen landwirtschaftlichen Export nach der

Tschechoslowakei. Das«niakl)ts2neue .Berhandlungen zwischen Prag
und Warschau erforderlich. Von polnischer Seite wurde nun — wie

es in einer Erklärung der War-schauer Regierung heisjt — zunächst
dsiseWiederherstellung des früheren Zustandes angestrebt; da die Prager

Regierung das aber mit Rücksicht auf die Rotlage der tschechischen
Land-wirtschaft a-blehnte, trat man in Polen dem Gedanken näher,
das handelspolitische Gleichgewicht, wie man es in Warschasu auf-
faszte, durch die Zurückziehung einer Reihe von Zollermäfzsigungen
irsiieidest-herzustellen,die Polen der Tschsechsosslowiaskeiseinerzeit für
ihren Industrsieexport vertraglich zugesichert hatte. Die Entwicklung
treibt eine-m offenen Handelskriege zu; und zwar isst Pole-n hier
wieder der treiben-de Teil. Die polniisscheAuffassung, das alte Gleich-
gewicht müsse wiederhergestellt werden, entweder dadurch, dafz Prag
die polnischen Agrarprodukte wieder wie früh-er, vor der Kündigung
des Vertrag-es mit Ungarn, aufnimmt, oder dadurch, dafz Polen den

tschiechischen Industrieexport erschwert, hört sich recht frsiiedfertig an.

In Wirklichkeit liegen sdie Verhältnis-se vielmehr so, dafz bei dein

früheren Zustand Polen in erster Linsie der Ge-
winnende ist, die Tschechoslowakei also allen Grund hat, diesem
Zustand ein Ende zu bereiten und die Handelsbeziehiungen mit Polen
auf ein-e neue vertrsagliche Grund-lage zu stellen. Die Tschechoslo-
wsaskei hat nämlich seit Zahren bedeutend mehr (näm«l-i-ch30—40 v. H.)
polnisscheWaren eingeführt, als umgekehrt Polen tschechischeWaren

aufnimmt Prag hatte es bei der bestehenden Regelung offenbar nur

deshalb bewenden lassen, weil es hoffte, dasz hierin ein Wandel ein-

treten, d. h. Polen nach und nach mehr tschechische Waren einführen
wer-de. Das isst jedoch nicht eingetreten. Im Gegenteil: Polen
hat alle ihm im Vertrag gebotenen Exportk
möglichkesiten restlos ausgenutzt, dagegen den

tschechischen Export durch die Erhöhung seiner
Zoillmauern nach und nach um alle .ursprünglich
noch bestehenden Vorteile gebracht, so dasz die Ein-

fuhr tschechiischer Waren nach Polen mehr und mehr zurückging Es

ist klar, dasz Prag an der Aufrechterhaltung eines solchen, sich für
den tschechisschen Auszenhandel dauernd verschlechternden Zustandes
kein grofzes Interesse mehr haben kann, und dafz es daher auch
seinerseits bestrebt ist. die polnische Einfuhr zu beschränken, zumal
diese die Lage der tschechisschenLandwirtschaft durch ihre Masse wie

durch ihre niedrigen Preise unerträglich erschwert. .

Die anmafzende Art, in der es seine Handelsposlitik zu betreiben

pflegt, kann sich einmal recht unangenehm für Polen auswirken.
Denn es scheint, dafz für Mittel- und Osteuropa eine
neue Epoche der Handelspolitik angebrochen.ist,
die von den .D«onauiläiidern ihren Ausgang nimmt. Die österreichisch-
deutsche Zollunion und die inehr oder weniger weit gedieheneii Han-
delsverträge Deutschlands mit Rumänien, österreichs mit Ungarn,
Südsslawienund der Tschechoslowakei usf., lassen erkennen, daifzman sich
in diesen Ländern allgemein von den protektionistischen Rsachkriegs-
methosden der Handelspolitsik abzuwenden und eine engere wirtschaft-
liche Zusammenarbeit zu suchen bestrebt ist. Polen schaltet
sich durch sein allzu selbstherrliches und anspruchsvolles Auftreten
selber aus der sich anbahnenden grofzen Wir-

schaftsgemeinschaft aus. Es wird vielleicht einmal die Ent-

deckung machen müssen,dasz es handelspolitisch isoliert in einem Raum

dasteht, mit dem es seiner Lage und seiner Wirtschaftsstruktur nach
in engster handelspolitischer Verbindung stehen könnte und mufzte.
Wenn die Staaten Mittels und Osteuropas ein System enger handels-
politischer Gegenseitigkeit aufrichten, werden sie die Handelspartner-
schaft Polens in hohem Masze gut und gern entbehren konnen; und

Pole-n wird dann zusehen müssen, wie es seinen Auszenhandelaiifdem

Güterverkehr mit ferner gelegenen Ländern aufbaut oder wie es sich
mit ganz erheblichen Opfern in die Gemeinschaft einkauft, die es

heute noch im Vertrauen auf sein-epolitische Stärke verschmäht.

In einem wichtigen Exportzwe·ig, dem Holzexport, hat Polen
in letzter Zeit eine Verständigung mit den hauptsächlich in Frage
kommend-en Konkurrenten herbeizuführen versucht. Bekanntlich hat
der polnsisscheHoslzexport seit einigen Zähren unter der Ko n kur-

renz des zu Schleuderpreissen in Massen auf den ausländischen,
insbesondere den deutschen und englischen Markt geivorfenen
Russisenholzes und seit Ende vorigen Jahres unter der

Nichterneuerung des Holzabkommeus mit Deutsch-
land zu leiden. Für Polen fällt die-se Verdrängung seiner
Holzausfuhr, die noch im Zahre 1930 mit 39 Mill. Dollar fast»15v. H.
seines Gesamtexportes ausmachte, schwer ins Gewicht. Die in letzter
Zeit sich anbahnenden Zusammenschlufzbestrebungen der

holzexportierenden Länder kamen ihm daher recht ge-

legen. Vom 25. bis 27.Zuni fand in Warschau eine »inter-
nationale Holzkonferenz« statt, auf der Polen, Rorwegem
Schweden, sinnland, Estland, Lettlansd, Litauen und vor allem auch
Ruleand vertreten waren, also eine Gruppe von Ländern, die inl
Zahre 1930 an der Versorgung der internationalen Holzmärktemit

45,1 v. H. beteiligt waren. Dasz auch Ruleaiid, von vdem die be-

äiigstigende Beunruhigung des Holzmarktes ausgeht, an der Konse-
renz teilnahm, war hierbei besonders bemerkenswert;.denn diese
Teilnahme scheint darauf hinzudeute.n, dafz Ruleand seine maleosen
Psreisunterbietungem nach-dem es sich einen guten Platz .an dem

internationalen Hoilzniarkt gesichert, zugslelkb Ober Auch die frucht-
günstigst in der Rähe der Flüsse und anderer Verkehrswege ge-

lege-non Waldgebiete abgesholzt hat, einzustellen und sich an einer ge-
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meinsanien Preishsebungsaklion zu beteiligen bereit ist. Die War-

schauer Konferenz hat allerdings zu keinen positiven Ergebnissen iii

dieser Richtung geführt; sie trug lediglich informatorischen Charakter.
Eine internationale Verständigung iisber Absatz und Presisgestaltung
für Holz setzt eine entsprechende zentrasle Organisation der Holz-
exporteure in den einzelnen Ländern voraus. Polen ist zurzeit dabei,
seinen Holzexport zu zentralissieresn. Und zwar verfolgt die War-

schauer Regierung hierbei dsieselbe Methode, die sie schon bei der

Organissierung des agrarisschen Exports angewandt hat: Durch die

Erhebung von Ausfushrzöllen auf Holz zwingt sie die Exporteure zuin
Veitritt zu dem ,,0sbersten Rat des polnischen Hoilzhande:ls«,der

durch seine ,,Exportsektionen« seinen Mitglieder-n Bescheinigungen
ausstellen kann, die zur zollfreien Ausfushr der betreffenden ange-
meldeten Kontingente berechtigen. Auf diese Weise hofft die polnische
Regierung, zunächst die preiszerstörende Konkurrenz der poslnischen
Exporteure »unter-einanderbeseitigen und so die nationale Vor-

bedingung fur eine gemeinsame Regelung des Holzabsatzes und

-prei-ses mit den Ostseestaatesn und Ruleand schaffen zu können. Die

Entscheidung über das Gelingen dieses Planes liegt allerdings nicht
bei Polen, sondern bei der Sowjetunion.«

ds-

ön der poslnischen Holzpresse erschien kürzlich ein interessanter
Artikel, der sich mit der srage befafzt, ob Gdingen überhaupt Aus-

sichten habe, ein Holzhafen zu wer-den. Es wir-d darauf hingewiesen,
dafz Danzig nicht nur an der Weichselmündung liegt und demzufolge
der slöfzerei nach Danzig eine grofzseBedeutung zukommt, sondern dass
durch die Verbindung der Weichsesl mit den slüssen Ostpolens, wie

Memel und Pripet, Danzig auch die günstigsteVerbindung mit den

östlichenWaldbezirken Psolens habe. Allerdings sei die Bedeutung der

slöszerei für den Holzexport über Danzig in den letzten Jahrzehnten
stark gesunken, wie aus folgender Zusammenstellung hervorgeht:

Auf dem Wasserwege Per Eisenbahn
1912 . . . . . 232718 177825

1925 · . . . . 52193 867844

Dies sei der günstigen Tarifpolitik der Eisenbahnen zuzuschreiben.
Die Tasifpolitik der polnischen Eisenbahnen begünstige.
Danzig dermaßen,dafz auch das Holz aus den Gebieten, die gegebenen-
mafzen nach K ö n i g s b e r g und M e m e l tendieren, doch üsber Danzig
ausgeführt werde. Es ist anzunehmen, dasz der Wasserholztranspsort
infolge der gröfzeren Rentabilität mit der Zeit doch siegen wir-d und

demzufolge die geographische Lage Danzigs an der Meichselmündung
weiter an Bedeutung gewinnt. .

sür Danzig spricht auch die Tatsache, dasz die Tote Weichsel mit

ihrer Länge von 30 Kilometern eine besondere Anziehungskraft für den

Holztransport hat. Die W asserla gerung ist für einige Holz-
arten unbedingt notwendig, unsd da Danzig Wasserlager von über

zwei Millionen Geviertmetern besitzt, sei auch in

dieser Beziehung Danzig Gdingen vo-rzuziehen. Aufzerdem liege Danzig
allen Hiolzgesbieten Polens u m 20 Ksi l o m et e r Eisen b a h n -

strecke näher als Gdingen. Trotzdem die Tarifsätze fiir
Gdingen und Danzig gleich sind, geht der Holztransport doch nicht
über Gsdingen, weil allein der Z eituntersch i ed ausreicht, um die

Transporte über Danzig oorzuziehen. Die neue E i s e n b a h n st r e ck e

0 b e r s ch l e s i e n — G d i n g e n ist für den Holztransport gänzlich
unbedeutend, zumal sie keine waldreichen Gebiete berührt.

Bisher ist das polnische Holz vornehmlich unter dem Ramen

Danziger Holz auf den ausländischen Märkten bekannt gewesen. Das

Danziger Holz hat leider keine besonders gute Marke auf den Export-
märkten. Dies erklärt sich damit, dafz der psolnische Holz-
export in den ersten Jahre-n nach dem Kriege in unsachlichen
Hä nd en lag, denen ldie Kontinuität des Exports gänzlich gleich-
gültig war. Diese Tatsache würde aber für eine Entscheidung zugunsten
Gdingens nicht ausreichend sein, zumal es nur von den polnischen
Exporteureii abhängt, dafz der Ruf des polnischem resp. Danziger
Holzes besser wird.

Gdingen besitzt nur etwa 60 000 Geviertineter

H o l z v e r l a d e p l ä tz e. Die Anlegung eines vollständigen Holz-
hafens würde sehr kostspielig sein und wahrscheinlich einige Jahre
dauern. Die Tatsache, dafz die Löhne in Gdingen geringer
sind als in Danzig, wir-d einige Holztransporte ohnehin stets nach
Gdingen leiten, so dafz auch Gdingeneine gewisse Bedeutung in der

Holzausfuhr behalten wird. Der Autor des Artiskels wendet sich jedoch
entschieden dagegen, dasz man durch die kostspielige
und unrationelle Umleitung der Holzexporte nach
Gdiingen Danzig ruiniert und der ganzen polnischen
Holzwirtschaft selbst grofze Schäden zufügt.

«Trotzszdieserscharfen Kritik poslnischer Holzfachkreisescheint die

polnische Regierung den kostspieligen Bau eines Holz-,
hafens in Gdiiigen mit grofzer Beschleunigung
d u r ch f ii h r e n zu wollen. Die ,,Gazeta Polsska«, dsas halbamtliche
Warschauer Regierungsblatt, meldete nämlich, dafz das Handels-
ministerium bereits grofze Terrains im Gdingener Hafen der sirma
Bergenske BalticTransportLtd. zwecks Verfrachtung gröfzerer Holz-.
partien verpachtet hat.

Strasburger entschuldigt sich.
Der diplomatische Vertreter in Danzig, Minister Dr. Stras-

burger, hat sich jetzt endlich genötigt gesehen, dem Senats-

präsidenten Dr. Ziehm die selbstverständlicheGenugtuung zu geben
für die diesem im Verlauf des letzten Danzig-polnischen Konflikts zu-
gefügten persönlichenEhrenkränkungen. Die amtliche Danziger Mit-

teilung hat folgenden Wortlaut: ,,Durch Vermittlung des Hoshen
Kommissars des Völkerbundes, Grafen Graviina, sind zwischen dem

Präsidenten des Senats, Dr. Ziehin, unsd dem diplomatischen Vertreter
der Republik Pole-n, Minister Dr. Strasburger, Erklärungen aus-

getauscht in bezug auf das vor einiger Zeit der Offentlichkeit mit-

geteilte und vielfach erörterte Rücktrittsgesuch Dr. Strasburgers, durch
die eine Klarstellung der Angelegenheit herbeigeführt ist« Die hierbei
von Dr. Strasburger abgegebenen Erklärungen haben es dem Prä-
sidenten des« Senats, Dr. Zie-hm, ermöglicht, die seit jenem Vorfall
unterbrochenen persönlichen Beziehungen zu Minister Dr. Strasburger
wiederaufzunehmen.« — Der polnissche Vertreter hatte im April
dieses Jahres u.a. behauptet, dafz er (Strasburger) »in einer in

offiziellen Beziehungen nicht üblichen Weise vom Danziger Senats-

präsidenten getäuscht« worden sei und dafz er-,,als Vertreter der

polnischen Regierung nicht Erklärungen des Senatspräsidenten ent-

gegennehmen könne, die mit der Wahrheit in Widerspruch ständsen«.

.Mini.ster Strasburger hat die öffentliche Feststellung dafz er sich
sbeim Danziger Senatspräsidenten wegen sein-es unguaslifizierbaren Ver-
hailtens hat entschsulldigenmüssen, offen-bar recht peinlich empfunden.
Er wünschte,idasz über die Beile-gnug des siir ihn wenig rühmlichen
Konflikt-es nichts öffentlich verslsaiuteti Zür den Danziger Senats-

präsiidentenkonnte eine stillschweigende Erledigung der Angelegenheit
naturlich nicht in Frage kommen, nach-dem Strassburger seinerzeit dafür
Sorge getragen hatte, dasz seine beleidigeiiden Äufzerunigengegen
Dr. Ziehm in der breitesten Offentlichkeit erörtert wurden. Auf Ver-

anlassungStrasburgers hat die poilnische Teilegraphenagentur ,,P-at«
jetzt eine Erklärungveröffentlicht, in der behauptet wird, dafz im oben
erwähnten Danziger Kommunique der Sachverhalt nicht genau wieder-

gegeben worden sei. (ls" Dieser neuerlich-z Angriff Strasbu-r-gers, der
die Danziger Regierung von neuem der Täuschung beziehtiigt, ist
geeignet, den Erfolg der Vermittlungsbemühungendes Völkerbuintdsss
kommissars wieder in srage zu stellen. Strassburger meint in seinem
»P»0t«-Kosmmuniquä,,,dafz das Verhalten sdes Senats mangelhaften
Willen an den Tag legt hinsichtlich der Stabilisierung der geigenseitigen
YOZISthFgenCWo voni Mangel an gute-m Willen die Rede ist, da
durfte sich Dr.Strasbur-ger selbst in allererster Linie getroffen fühlen.

Denn er hat immerhin vier Monate gebraucht, uin sich zu einer Ent-

schuldigung, die unt-er Menschen guter Schule selbstverständlichist, zu

bequemen, und er hat sich auch nicht deshalb dazu bereit gesunden, weil

ihm ganz allgemein an ein-er Verständigung mit Danzig gelegenwäre,
sondern seinem Ein-lenken liegen offensichtlich ganz andere Motive zu-

gr-u-nd.e:Auf der bevorstehenden Vsötkerbunsdstasgsunsgin Genf stehen
eine Reihe Danziger Fälle, in denen Polen schwer belastet wird, zur

Sprache Asuszesrdesinbeginnen im Oktober die Verhandlungen zur

Abänderung des Warschasuer Wirtschaftsobkommensvom 24. Oktober

1921, jenes Vertrages, auf deni das Danzig-polnische Wirtschafts-
verhäsltnsisberuht. Namentlich in diesem letzteren solle mufz Polen
groszen Wert darauf legen, durch eine Personlichikeitvertreten zu sein,
die wie Strassbursger die Materie vollkommenbeherrscht Hatte
Strassburger nun durch sein-e Entschuldigung niicht die M·o·gsl·l«chk2«ZUV

Wiederaufnahme der seit Monaten unterbrochenen persönlichenBe-
ziehungen zur Danziger Regierung geschaffen, dann hatt-e sich ldie

War-schauer Regierung siehr wahrscheinlich gezwungen gesehen,mit der

Züshrung der Verhandlungen eine andere Persönlichkeituzu beauf-
tragen, wodurch sie ihre Stellung sichert-ichnur erschwert hatte.

Danzigs sinkende Zollemnahmen.
Wie aus Regierungs-kreisen verlautet, rechnet man im Danzig-er

Staatshaushalt mit einem Ziehlbetrag von rund «12Ahl-
lionen Gulden. Eine der Hauptursachen des«Defizits »in den
Sta-atsseinnaih·inenist der uiigeniigende Anteil Danzigs 011

den gemeinsamen Dainzigspolnsiischen Zolleinncrb Men« Infolge
der in Polen erfolgten Drosselung der Einillhk lit dsks

IX v.H. betragende Anteil Danzigs an den Gesamtelnnahmen erheb-
lich zurückgegangen Weiter wird Danzig durch das«System der
Ausfuhrprämien sehr geschmälert, da Polen diese Prämien
aus desm Giesasmtzollaufkommen bezahlt. Der Einnahmeriicks
gang aus den Zöllen wird isn Danzig auf 5 Millionen

Gu·lden·ge«schätzt.
· ·

hinter dem- Etatasnsatz zurückbleiben. Dsie Erwerbslossen- und Wohl-
fahrtspflege wird asbier den Etatansatz uni mehrere Millionen Gulden-
über-schrei«ten.Das Defizit soll dadurch ausgeglichen werden, dasz »die
Zestbesoldetensteuser von 8 auf 16v.H. heraufgessetzt wird.
Es soll ferner der sechsprozentige Zuschlag, den die

Danzig-er Beamten gegen-über den Beamten im Reich eth«lt211,ge-

strichen wer-den. Der dann noch fehlende Betrag soll durch eine

Kürzung der Unterstützungssätze fiir die· Erwerbslossen
um 15 v..f). aufgebracht werden. Polen hungert Danzig aus.

Die Steuern wer-den um 1 Million Gulden.



wird binnen kurzem erscheinen. Wie in früheren Jahren, so biet-et er

auch dieses Mal»eine Fülle unterhaltenden und belehrenden Stoffes,
gibt er wieder einen überblick iiber die politische und kulturelle Lage
im Osten; er ver-schafft Einblick in das literarische und künstlerische
Schaffen des ostdesutischenMenschen. Er ist eine Brücke zur. Heimat
und sollte daher isn keiner Familie, die aus dem Osten stammt oder
dise sich durch das Bewußtseins der Bedeutung des Osten-s und der
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Der ,,Gstdeutsche H imatkalender 1982«

O

Gefahr, die diesem und damit der Ration droht, mit dessen Schicksal
verbunden fühlt, fehlen. Der Preis von l,20 etc (zuziig-lich 40 Pf.
Porto nach asufziershalb)ist so niedrig gehalten, dafz jeder den Heimat-
kalender erwerben kann, zumal bei Sammelbestellungennoch weitere

Ermäfzisgunigengewährt werd-en. Bestellungen sind umgehen-d an die

Geschäftsstelle des Deutschen Ostbundes, Kulturabteilung, Charlotten-
burg II, H-ar-desnberg.str.4Z, zu richten.

Polnifche Minderheitenpolittk.
Vor fast zwei Jahren wurde»das deutsch-polnische Liguidations-

abkoinnienabgeschlossenSin·Fruhsahr d.J. trat es, nachdem Polen
seine Ratifizierusnsg Immer wieder verschleppt hatte, end-lich in Kraft.
Wer aber«gedacht hat, dafz Polen nun bemüht sein würde, sein-e Ju-
sagen in die Tat umzusetzen,der hat sich gründlich getäuscht. Deutsch-
land hat in dem Abkommen bekanntlich auf Milliardenfsvrderiungem
dise es gegen Polen auf Grund der Liquisdsationsenusw. gelten-d zu machen
hatt-e, verzichtetzum den deutschen Besitz in Posen und Posmmserellen
vor weiteren Lsiquidationenund die deutschen Ansiedlser vor der
weiteren «usnrechtmafzigenGeltendmachusng des Wisedserkaiufsrechtesdurch
den polnischeii Staat zu schützen. Ju den 400 sällen, sin denen, da sie
nicht unter den Vertrag fallen, das Wiseder-k-aiufsrechtnoch schwebt. ist
inzwischen zwar kein neuer Fall hinzugetreten, in dem die polnische
Regierung ein Wiederkoufsriecht geltend gemacht hätte. Aber die

polnischen Behörden haben, soweit bekannt, bisher noch
in keinem einzigen Fall-e eines Besitzwechssels die

Auflalsung erteilt. Wenn »das tatsächlich in diesem oder

Jene-m Falle geschehen sein sollte, dann nicht deshalb, weil die

polnischeBehorde etwa den Wunsch hätte, den« Deutschen ihr vertrag-
lich festgelegtesRecht zu gewähren, sondern um hierauf eventiiell vor

dem Volkerbiund hinweisen zu können, wenn von deutsch-er Seit-e Klage
geführtwer-den sollt-e. Bisher sind noch nicht einmal die

polnische-I Ausführungsbestimmungen zum Hieni-
dationsabkvmmen erlassen worden. Auf das Fehlen der

Ausfiiihrungsbesstimmungenpflegen sich die zuständigen Behörden zu

berume wenn sise die Ausliassung verweisgsern Im Liquidations-
abkommen war weiter vorgesehen worden, dafz die in Deutschland
wohnenden Opta n t en s o h n e von Ansiedslern sofort nach Polen zu-

rsiicksksehrendürften; auch diese Vereinbarung ist noch nicht in Kraft
gesetzt worden; bisher hat noch kein einziger 0ptanten-
sohn die Wirtschaft übernehmen können; noch
keinem ist die Rückkehr erlaubt worden. Das Ab-

kommen, das seinerzeit mit so schsweren Opfer-n deutscherseits er-

kauft worden ist, ist polnischersseits, ssosweitdie deutschen Ansieidler in

Frage kommen, also überhaupt noch nicht in Tätigkeit

g ese tzt w o rd en. Das Erbriecht der deutschen Anssiedlserist prak-
tisschnach wie vor u.ngesichert. Es wäre wohl an der Jesit, dasz sichdie

deutsche Regierung dieser Sache annimmt und, wenn Polen auch
weiterhin vertragsbrüchig bleibt, gegebenenfalls mit Hilfe des Völker-

bundes einmal nach dem Rechten sie-ht. Dasz der Völker-bund viel

helfen wird, ist zwar nicht zu erwarten. Unmöglich aber ist es, über

dies-e Methode der Polen, einen Vertrag nicht durchzuführen, dessen
Vorteile sie selbst bereits seit langem geniefzen, mit Still-schweigen hin-
weg-zugehen.

J

Der
·

,,M a n ch est e r G u a r d i a n« brachte am 15. August einen
Artikel seines Spezial·korre-sp-ondenten,der kürzlich an Ort und Stelle

die Lage der deutschen Minderheiten in Polen untersucht hat. Darin
wird ausgeführt, dafz Polen unter dem Agrarresormgesetz sich V er-

lsetzungen der Minderheitenverträge habe zuschulden
kommen lassen, was sich durch Beispiele belegen lass-e, die zeigen, dasz
die polnische Agrarrefvrm ungerecht durchgeführt werde,
indem die deutschen Besitzer unverhältnismäßig
mehr Boden abzutreten haben als die polnischem Bei

ihnen werde das Gesamtareal einschlieleich Wald und unfruchtbarer
Dändekeien zur Grundlage der Akuftsetiiliuinggenommen, währen-d die Cr-

rsechnung des abzutretenden Teils in dem Fall, dasz der Besitzer Pole ist,
unter Ausschsluszder Forsten, Marsch-en, der Hei-de und des Brach-landes
erfolge. Ferner werde da, wo das Bestehen einer Mislchwirtschaft, einer

Juckerfabrik oder ein-er Brennerei es erheische, dafz den Bsesitzern
mehr asls das Minimum von 160 Hektor belassen werde, das znxsätzliche
Areal immer bewilligt, wenn der EigentümxerPole M- Wähksvd es Oft
verweigert wer-de, wenn Deutsche Eigentümer seien. Der Streit um

die polnische Agrarreforin ist nach Ansicht des Korrespondenten von

besonderemInteresse, weil Rat und Vollversammlung des Völkerbundes
isii Milng Wochen zusammentreten werden, um diesen Fragen-koniplex
zu behandeln Wenn ungerechte Dsisikriminierungen gegen nationale

Mill-d·Ekh-ETIIMfeil-gestelltsind, so sagt das Blatt, dann ist es von höchster
B.edeutqu-"g- dUJZdie Angelegenheit ini Vöslkersbuiidsrat oder besser noch
im Rast und in der ·Vollversammlungvorgebracht werde.

Es wird diann weiter der Inhalt der polnischen Antwort

vom s. Mai auf den Berichtdes vom Völkerbundsrat

eingesetzten Dreierkomitees wiedergegeben, in der sich
Polen gegen den Vorwurf einer piartesiischeii Behandlung des deutschen
Grundbesitzks in Poisen und Pommerellen verwahrt. Polen führte in

sein-er Antwort zu sein-er Rechtfertigung folgend-e Hauptpunkte an:

l. Von den deutschen Grundbesitzern sei bisher mehr Land als von den

polnischenenteignet worden, da sie gröfzere Güter besäfzenund nach dein

poslnischenAgrarreformsgelsetzdie Aufteilung, beginnen-d bei den gröfzten
Besitzern,»nach unten gestaffelt, durch-geführt wer-den msüfzte(was
durch Volkerbunsdsisntervention sieit Jahren unter-sagt iistl). 2. Bei
der Erwerbung von Land wiiride slandwirtischaftlichenArbeitern, Klein-
bauern und früheren Militärpeesonen in libereinstimmsung mit dein

sozialen Zweck der Reform eine Vorzugsbehandlung eingeräumt. Aus

diesem Grunde befänidensich·diieDeutschen, da sie zu keiner bevorzugten
Klasse gehören, in einem gewissen (l) cNachteil, aber nsur aus sozialen und

nicht etwa aus politischen Grün-den und auch nicht auf Grund irgend-
eines Vorurtseils gegen siiein ihrer Eigenschaft als Deutsche. (?) Z. Wenn
in einzelnen Fällen anscheinend (l) Ungerechtigkeiten vorgekommen
wären, so erklärten sich dies-e entweder daraus, dafz die Bewerber skeiiie

genügen-denlandwirtschaftlichen Vorkenntnisse besäfzen,die für Land-

erwerb gerechterweise zur Vorbedingung gemacht wer-den müssten oder

dadurch, dafz sie sich dem poliiisschen Staat gegenüber nicht loyal ge-

zeigt hätten. (Damit läszt sich jeder libergriff ,,rechtsfertigen«.)
Der ,,Manchester Guardian« gibt zu diesem polnischen Recht-

fertigungsversuch einen sehr eindeutigen Kommentar. Das Blatt be-

merkt: Die polnische Antwort auf den Brief des Dreier-
kosmitees sei ein Meisterwerk von falscher Darstellung
und Ausfliichten Es sei jammerschade, dasz ein so klarer Fall auf sich
beruhen solle und dafz diie von dem Dreierkomitee aufgestellten
Gara·ntieforderungen nicht von dem Völker-bundsrat in offener Sitzung
gestellt würden; denn Vorhaltungen, auch wenn sie noch so schwer-
wiegsend seien, hätten bei ,,gsewissen«Regierungen wenig Wirkung, so-
lange sie nicht öffentlich erhoben und von interessierten Mächten nicht
mit Rachdruck verfolgt würden.
ön einem besonderen Leitartikel iisimmt das Blatt zu den

Ergebnissen der Untersuchung seines Korrespondenten Stellung und be-

merkt darin, sdafz die polnische Regierung den Minder-

heitenvertrag kaum asls einen Vertrag anzusehen
scheine, oder wenn, dann doch nur als ein-en solchen, der ungestraft
gebrochen werden könne. Gibt es irgendeinen Weg, fragt das Blatt,
die polnische Regierung zu veranlassen, ihr Wort zu halten? -

ts-

Die halbamtliche ,,Gazeta Polska« setzte sich, wie das in der

polnischeii Presse häufiger geschieht, niit dem Minderheitenschiitzvertrag
vom 28. Juni 1919 auseinander; sie machte zunächstdar-auf aufmerksam,
dafz einflufzreiche deutsche Blätter, die der Reichsregierusnsg nahestehen,
sich ausführlich mit dem vor kurzer Zeit aibgeshaltenen Bi e l i tz e r

Parteitag der Deutschen Partei fiir Ostober-
schlesien beschäftigtund dessen Entschliefzungen als einen wichtigen
Beitrag für die bevorstehende Behandlung der deutschenMin·derheiten-
beschiwerden ism Völikserbsundsrat bezeichnet haben. In den«Beschlussen
der Deutschen Partei wurde festgestellt, sdafz die privilegierte
Stellung des Aufständisrhenverbandses in Osto—ber-

schlesien nach wie vor eine Bedrohung dies Friedens darstellt, und daf-
weiteste Kreise der deutschen Bevölkerung Ostoberschlesiens k e in

Vertrauen« zur Rechtssicherheit und Unparteilich-
k e it d e r B e h ö r d e n haben. Die ,,Gazeta Pol-ska« spricht »niin
von dem Vorhandensein ,,eiii«erTendenz, die im Januar eingseleitete
antipolnische Kampagne fortzusetzen, die sich auf die den-deutschen Mit-
bürgern in der Wsoseivodschaft Schlesien angeblich zugefügte Unbill

stützen will«. Das Blatt warnt von ei er »liber-

spaiinung des Bogens« auf dem Gebiet des Minder-

h ei te n s ch u tz e s. Den Minderheitenschutzvertrag vermöge die pol-
nische öffentlicheMeinung nach allen bisherigen Erfahrungen« nur
n v ch mit M ü h e zu e r t r a g e n. (l) Wen-n der R-eichs-mini·sterDietrikh
iii seiner letzten Rede zu verstehen gegeben habe, dafz die Deutsche
Reichsregierung ihre Forderung nach seiner Revision der Vertrag-e nicht

aufgebe, so msiissevon polnischer Seite betont werden, dsaszgerade d a s

von Polen unterzeichnete Minderh—eitenschutz-
abkommen zu denjenigen Verträgen gehöre, der-en
Revision in Polen mit Enthusiasmus begrufzt
w e r d e n w ü r d e. — Das offiziösepolnische Vliatt vertritt bei dieser
Gelegenheit die sonderbare Auffassung, daf- die Debatte uber die

deutsche Minderheitenbeschwerde betr. den Wahlterror
durch den von der polnischen Regierung im Mai erstatteten Bericht
,,b«ereitsgeschlossen worden ist«. Demgegenübermuft dOIIOsUEkmllekt

werden, dafz es auf der Maitagusng zu e i n»er a b ch l i e fze n d e is

Erörterung des polnischen Berichts im Rat gar
nicht gekommen ist und dafz auch der vom japanischenBericht-
erstatter des Rates, Jos·hi.s-aswa,ersstatteteBericht nur einen Entwurf

darstellt, der von der deutschen Dselegatioii nicht angenommen wurde.
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Coudenhove-Kalergi ,,lös
«

die Korridorfrage
Der Präsident der Paneuropasllnion R.R. Tou-

d e n h o v e - K a l e r g i tritt mit einem eigenartigen Vorschlag zur

Lösung der Korridorfrage hervor. Er geht davon aus, daß die Ver-

sailler Lösung weder Deutschland befriedigt, da Ostpreußen isoliert,
das Reich zerrissen, dIie kerndesustscheStadt Danzig abgetrennt wurde —

noch Polen, weisl der einzig brasuchsbareHafen des Gebietes Danzig
außerhalb der poslnischenSouveränität gestellt wurde. Daher sei Posleii
mit dem Aufwand vieler Dollarsmillionen gezwungen (?), einen neuen

Hafen zu bauen. So sei eine neuse Lag-e entstanden. D e r S i n n d e s

Freistaates Danzig sei überholt. Der polnsische Korridor
aber bilde das Rückgrat Polens, denn er berge seinen einzigen Hafen.
Die polnischen Rationalsistenmüßten einsehen, daß es für jeden
deutsch-en Patrsioten unerträglich sei, sein Vater-
land in zwei Teil-e zersschnitten zu sehen und auf
D a n z i g zu v e rzich te n. Die deutschen Riationialiisten müßten
anerkennen, daß dsas Festhalten Polens ain seine-m Küstenstrich nicht
tlbermut und Bosheit sei, sondern eine Lebensfrage (?) Denn während
der Eisenbahn-Güsterverkehr zwischen Deutschland und Ostpreußen sich
im Jahre 1929 auf t 402 000 Tonnen belie«f,betrug der posliniischieSchiff-
fahrtsverkeshr 11900000 Tonnen. (W-as von dieser propagandistisch
auiffrsiisisertesnposlnisschenVerskehrsstatistik zu halten ist, ist in ,,0sstland«
Rr.29 S.ZZ9 dar-gelegt word-en.) Es muß daher eine L ösun g

gefunden werden, dise den berechtigten Forderungen Deutschlands und

Polens Rechnung trägt. Das Gebiet der Freien Stadt

Danzig mit dem östlichen Teil des Korri-dors, der

deutsch ist, müßte an Deutschland fallen, der westliche
Teil des Korridors mit einem von Dirschau nach

Gdingen anzulegenden Srhiffahrtskaiial bliebe
polnisch, während die Weichselmündung zu inter-
nationalisieren wäre. Schließlichmüßt-e eine Verbindung
zwischen Ostpreußen und dem Reich hergestellt wenden-
Das könnte geschehen mit Hilfe eines technischen Planes der hervor-
rageniden Schweizer Ingenieure Jules und Eharles Jaeger. Danach
wäre zwischen Deutschl-and und Ostpreiußen e i n e E i s e n b a h n -

l-inie, die durch eine Autostraße ergänzt würde, zu
errichten. Die Trace hätt-e von der deutschen Grenzstadt
Stolp auszugehen unsd wäre zur Halbinsel Hela zu führen-
Vson dort würde die Linie auf einem Damm den Putziger
Wiek bis zur Höhe von Rewa überqueren und in der

Rähe von Gdingen ans Land stoßen. Von dort würde die
Lisnie vermittelst seines 7 Kilometer langen Tunnels
D a n z i g s G r e n z e e r r e ich e n. Die Kosten des Projektes werden

für eine einglesisiigeLinie auf 22 Millionen Gol-dfrsa-nk,für eine zwei-
glseisige und eine Autochasussee auif 34 Millionen Goldfrank berechnet,
und der Urheber des Vorschlags meint, diessiesProjekt würde nicht
nur den sdeutschen Wsirnsch nach einer direkten Verbindung mit Os-
preußen erfüllen (?), sondern auch einen wirtschaftlichen Aufschwung
dieses Gebietes zusr Foslgsehaben, der die Kosten reichlich auswiegen
würde. — Wir geb-en diesen Vorschlag hier wieder, um zu zeigen, daß
man sich in der ganzen Welt mit der Korridorfrage beschäftigt und

daß man sich in idem Kreise der Psaneurospa-Union, deren letzte Weis-

heit bisher das ,,Ver·schw«indenlassen«der unveränderten Grenzen war,

einsieht, daß es ohne wirkliche Grenzresvission nicht mehr geht. Daß
der Vorschlag für Deutschland undiskutabel ist, versteht sich von selbst.

Polnitche Hoffnungen
Die Politik der Beutestiicke.

Die ,,Gazeta Wsarszawska«, das tonangebendse Warschauer Vlatt
der Rationaldemakraten, schreibt in Rr.205 vom 11.Augusst ii.a.:

»Die Westgebiete Polens erfordern unsererseits mindestens ein »soleb-

haftes Interesse, wie sie es jenseits unserer Westgrenze hervorrufeii.
Das Gesicht dieser Gebiete hat soiwoshslin bezug auf die Zu-
sammensetzung der Bevölkerung als auch in bezug
auf den sogenannten Besitzstand im unabhängigen Polen
eine bedeutend-e Verschiebung erfahren. Doch diesen
Prozeß der Versschiebuingen kann und darf man nicht als
beendet ansehen, wobei nicht geleugnet wer-den darf, daß viele

Möglichkeiten von uns seinerzeit nicht ausgenutzt wurden (l), daß wir

aus der günstigen Konjunktur (l) nicht alle Folgen gezogen haben.
Jedenfalls muß festgestellt werden, dsaß seinerzeit die konsequent und

drakonisch betriiebeiie Politik der Germanisierung der polnischen
Gebiete in künstlicher Weise die Zahl der deutschen Bevölkerung in

unseren Westgiesbieteiivergrößert hat. (Das trifft nicht zu: Denn es

steht einwandfrei fest, daß das Rationalitätenvethältnis in Posen und

»Westpreußenbei Ausbruch des Weltkrieges dasselbe gewesen ist, wie

zu der Zeit, in der Preußen diese Gebiet-e vom zerfallen-den altposlsnisschen
Reich übernahm.) Die Künstlichkeit dieser Zuivanderung trat bald in

einer krassen Weise in die Erscheinung (?) Die polnische Volkszählung
vom Jahre 1921 wies nur noch 18,7 v.H. Deutsche in Pomsmerellen
gegenüber 4Z,5 v.H. im Jahre 1910 und nur 16,5 v.H. in Großpolen
gegenüber 36,5v.H. bei der amtlichen deutschen Volkszählung iiii

Jahre 1910 auf. Mit dem Augenblick, als der polnische Staat wieder

erstand, setzte eine massenweise Auswanderung des zugewanderten
deutschen Elements (unter dem wahnwitzigeii Terrosr der Polent) ein,
die, wenngleich nach einer kurzen Zeit der Depression der Befehl (?)
gegeben wurde, hierzu-bleiben, in schwächeremTempo fortgesetzt wurde.

(Der polnissche Terror wirkt heute noch init anderen Mitteln, aber

ungeschswächtfort.) Im Jahre 1928 sank die Zahl der deutschen Ve-

vöilskerung in Pommerellen auf 11,8 v.H., im Posenschen auf 11,6 v. H.
Eine gewisse Rolle spielt-e hier sicher die größere G eb urte nziffer
der Polen. Als ein fiir uns ungünstiger Umstand«, schreibt das

Polenblatst weiter, ,,ist die Verteilung der deutschen Be-

völkeruiig hervorzuheben, die am dichtesten in den Greiizkreisen
sowie im Retzedistrikt an der Braihe und an einem Teil der Weichsel
bei Graudeiiz auftritt und eine Brücke aus Ostpreußen nach dem

Deut-schen Reiche bildet (während es keine polnische Siedlungsbrücke
zur Ostsee gab, die die Schaffung eines Korridors aus nationalen
Gründen hätte rechtfertigen könnenl). Trotz des Mangels einer

genügenden Energie (?) auf unserer Seite bei der Ausnutzung der

ersten Augenblicke zur bedeutend größeren Vierringerung des deutschen
Elements, ist dieses zahlenmäßiigsehr stark zurückgegangen und zeigt
weitere Tendenzen zum Rückgang, wenngleich in einem bedeutend

langsanieren Tempo.«
’

»Viel scl)limmer«,heißt es weiter, »aber stellt sich für uns die
F r a g e de s B e s i tz st a n d e s dar, wo ein in die Augen fallendes
Mißverhältnis zu verzeichnen ist«D i e D e u t s ch e n sind in G r.o ß -

Polen (Possen) im Besitz von 25,tv.H. der Gesamtfläche
und besitzenin Poininerellen 22,6v.H. In den Grenzkreisen
und im Rietzedistrikt reichen ihre Vesitzuiigen fast an 50 v.H. heran,
und es sind Gemeinden vorhanden, bei denen sich
der ganze Privatbesitz iii deutschen Händen be-

fin d e t. Das Verhältnis des deutschen Besitzes zum politischen drückt

sich in noch höheren Zahlen aus, wenn man als Vergleichsgesgenstand
lediglich den Privatbesitz nimmt. In 13 Kreisen an der Retze befinden
sich von der Gesamtzahl des Pri-vatbesitzes, d.h. von 746 967 Hektar
im Jahre 1914 in deutscher Hand 399 845 Hektar und im polnischeii
Besitz nur 347124 Hektar. Im Laufe der ersten sechs Jahre unserer
Wirtschaft haben wir den Deutschen nur (l) 81981 Hektar weg-
genommen. In Großpolen besaßen die Deutschen im Jahre 1914
966 053 Hektar,.im Jahre 1926 noch 667187 Hektor, in Pommerellen
im Jahre 1914 309 354 Hektar, im Jahre 1926 noch 204 261 Hektar.
Zusammen betrug also in Großpolen usnd Psosmmerellen der deutsche
Besitz im Jahr-e 1926 1036 025 Hektar, dias sind 24,3—v.H.,während
die Zahl der Deutschen nur etwa 11v.H. betrug. Dieses große
Mißverhältnis (?) müßte den Gegenstand eines um so
lebhafteren Interesses unserer Iniienpolitik
bilden, als wir iii einer Atmosphäre von Kriegsdrohungen von

deutscher Seite leben (? l) und als der Weg, auf dem die Deutschen
zu dem heutigen Besitzstand auf den West-gebieten Polens kamen, uns

das moralische(?)Recht auf eine genügend energische
Aktion gibt, zu der wir uns leider bis jetzt nicht aufzuraffen ver-

mochten.« — Die ,,Gazeta W-ar·szasw-ska«gibt also unumwunden zu, daß
sie die ,,Politik der Beutesstücke«,wie sie Kierski einmal in richtiger
Selbsterkenntnis genannt hat, mit erhöhter Energie auch in Zukunft
fortgesetzt wer-den soll. Die deutschen Vertreter werden sich diesen
Artikel am besten mit nach Geiif zur Bölkerbundstagung nehmen; er

könnte dort sehr ausfklärendwirken.

Wie man sich in Polen die Danziger Entwicklung denkt.
·

Der national-demokratische ,,Kurjer Warszawski«» hat ain

Z. August eine neue Attacke gegen die Freie Stadt Danng unter-

nommen. Und zwar erklärt das Blatt u.a. folgendes: ,,Polen hat seit
dem zehnjährigen Bestehen des sogenannten freien Zugangs zum Meer
die Erfahrung gemacht, daß dieser Zugang fiktiv ist und daß
zwischen dem Hafen an der Weichselmündungund zwischen Polen ein
staatliches Wunderding (nämlich die freie Stadt Danzig) liegt,
das zu eigenem Leben unfähig und schon in seinen Voraus-

setzungen anäinisch ist, das trotzdem in einem größenivahnk
sinnigen Traum von Souveränität (l) lebt,’ das ein

Leben über den Stand führt (?) (Daß sich die Danziger nicht auf den

Lebensstandard des polnischen Analphabeten herabdrückenlassen
wollen, kann man ihnen wohl nicht übelnehmen.) und pon Polen Ies-
gelöst ist, obgleich es von ihm Säfte zieht und von ihxn lebt. »Eine
aus dem Mittelalter übernommene Privilegien-
psg ch ose (l) läßt es an dem Glauben haften, daft dle große polnische
Rase (l) für die kleine Danziger Schnupftahakdose(l) geschaffen ist
und nicht umgekehrt. Es ist böse, daß«esmit Polen auch nur durch
ein gemeinsames Zollgebiet verbunden ist und wehrt sich gegen jeden
engeren Zusammenschlußmit dem polnischekiWlkkschaftsorganismus.«Als

Mitte-l, diesem Zustand abzuhelfen, empfiehlt dann die ,,Gaz. Warsz.«
u. a. ,,eine gemeinsame Gesetzgebung, ein gemein-
sames Gerichtswesen, gemeinsame politische Ver-

waltungsgesetze, ferner eine gemeisnsame Valuta,
eine gemeinsame Zollverrechnung und schließlich
eine gemeinsame Sozialpolitik sowie andere ähn-
lich e Din g e«. Die Verwirklichung dieser ,,Gemeiiisamkeiten«wird.
wie das Blatt erklärt, erst die entsprechenden verfassungsmäßigen
Grundlagen schaffen, die eine »vollwertige wirtschaftliche Vereinigung«
ermöglichen würden.
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Woldemaras vor dem Kriegsgericht.
In Koiono begann am 17. Auguft unter Ausfchluß der öffent-

lichkeit und der Preffeein interesffanter Prozeß. D e r ehemalige
Diktator Litauens, Prof. Woldemaras, der voii

Dezember 1926 bis September 1929 die Gefchicke des kleinen Staates
mit großer Gewandtheit nach außen unsd mit oft rückfichtslofer Gewalt
nach iiiniien geleitet hatte, ftand vor dem Kownoer Krie-gsgeri·cht,um

fich wegen angeblich ftaats- oder vielmehr regierungsfesindlischer Um-

fturzpläne zu verantworten, die er, geftützt auf die ihm blind er-

gebenen Mitglieder einer geheimen fafchsiftifchen Organifatiom nach
feiner Berhaftung und Berbannung ini Zuli 1930 verfolgt haben foll.
Es ift nicht anzunehmen, daß diefer Prozeß das Ende einer Diiskta-

toresnlaufbaihn fein wird. Woldemaras ift einmal der populärfte
litauifche Staatsmann gewefeii. Wenn er fich auch durch
die bedenkenlofe Härte, mit der er fein-e innerpolitiifrhen Widerfasrher
verfolgt hat, viele Feinde gefchaffen hat, fo bleibt er doch immerhin
der Mann, dem Litauen mit in erfter Linie feine ftaatliiche Aufer-
ftehung ver-dankt und der das fchwanke Schiff des Zweiniillionen-
ftaates durch die gefährlichen Klippen der Großen Politik geführt
hat. Er ift es vor·alle-m, der die Gefahr einer polen-
freundlichen Politik für Litauen erkannt und demgemäß
einen ftreng warfchaufeindlichen Kurs verfolgt hat. Woldemaras

felbft fcheint noch lange nicht msit dem Abfchluß feiner politifchen
Tätigkeit zu rechnen, wie aus einem Interview hervorgeht, das er

kurz vor Beginn des Prozeffes einer Reihe in- und ausländisfcher
Iournaliftesn gewährt hat. Auf eine ihm geftellte Frage, was er bei

einem etwaigen negativen Ausgang des Prozeffes zu tun gedenke,
meinte er, daß weder er noch die zurzeit regierenden Köpfe Litauens
und auch die ganze Welt nicht wüßten, was frhon in nächfter Zukunft
aus ihm noch werden könne; denn der beifpiellofe Prozeß, wenn er

überhaupt zu Ende geführt werde, würde nicht ohne Rückwirkuug
bleiben. ilber die zukünftige Entwicklung Litauens

fprarh Woldemaras fich fehr peffimiftifch aus. Wer auch aus

der europäifchen gegenwärtige-nKrife als Sieger hervorgehen würde,
ob die Demokratie, was eine grundfätzlirheRevifion des Ber-

failler Friedensvertrages zur Folge hätte, oder osb die extrenie

Richtung überhandnehmen würde, Litauen würde in beide-n Fällen
fchlecht ab«fchneiden,wenn es den gegenwärtigen noch günftisgenAugen-
bliick verpaffe Die Revsifion des Bkerfailler Frie-
densvertrages ivürde Litauen zum Kompenfationsobsiekt für die
Aufgabe der von Deutfchland abgetrennten Oftgebiete machen, während
der Sieg des Kommunismus Litauen wie auch das gefamte
Bailtikusm unter die Hierrfchiaft Sowjetrußlands ftellen wiiride Zu
den Geriichten über einen besoorifteshensdenMemelputfch äußerte
fich Woldemaras zurück-haltend,meinte aber, daß in keinem Staat

fo vie-le Psutfchverfuche unternommen würden wie in Litauen. Während
feiner Amtszeit fei er fogar oft nachts aus dem Schlaf alarmiiert

worden, weil irgendwelche Putfche im Gange feien. Ein jeder
Putfch im Memelgebiet wiirde für Litauen zum

mindeften zum Verluft des ganzen Gebietes

führen.

Neues aus Polen.
Die fehlefifchen Wahlprotefte.

Diie ProteIte gegen die Wahlen zum dritten Schlefifchen Ssefm find
om 1.Augusft dem Appellationsgerichtin Kattowitz üb·e-r-fansdtwerden.

Die Entsfchesisdungnibserdie Protefte ift alfo für die nächsfteZeit zu
erwarte-n. Auf die Entfcheisdusngwarten ü b e r 180000 ideutfch e

W ä h l e r , darunter mehr als 50 000 aius die-m erften W-aihil«kreis,denen

durch die Streichung asus iden Wählerliften die Möglichkeit genommen
wer-den ift, ihre Stimme abzugeben. liber neun Monate find
Ieither vergangen und üsber acht Monate feit der Einreichung
der Befchwer:die. Den polnifrhen Brihöoden eilt es nicht« In Genf
aber werden fie wieder von der wusndervoll friedlichen Stimmung in

Oftoberfchslefien erzählen.

überfalle auf Deutfche.
Am 14. Auguft wurde auf der Hubertushöhe in Emanuelsfegen bei

Kattowitz der deutfche Zeitungsausträger Iofef
Zajonz von dem polnifehen Aufftändifchen Kafperek
überfallen und blutig gefchlagen. Wie gleichzeitig bekannt wird, ift
auch die 50 Jahre alte Mutter des Zajonz vor zwei Eagen von einem

Aufftändifkhen angegriffen und auf rohe-fte Art mißhandelt werden.

Die liberfälle find aus politifchen Grün-den ausgeführt worden, denn

Zajonz ift Zeitungsausträger der ..Kattowitzer Zeitsun-g«.
In der Racht zum 9.Auguft ift in Siemianowitz (Oftoberfchlefien)

ein politifcher Mord verübt werden. Einige junge Leute, die

fich beim Kartenfpiel vergnügten und nachher einige deutfche
Lieder fangen, wurden von Aufftändifchen beläftigt.
Es entfpann fich eine Schlägerei, die fich auf der Straße fortfetzte
Einer der Aufftändifchen holte fich einen Revolver und ftreckte einen
der jungen Leut-e, einen gewiffen G o r e z k i , durch vier Schüffe nieder.

Gorezki war auf der Stelle tot. Der Mörder entfloh, konnte

aber fpäter von der Polizei feftgenomimen werden. Der zweite Auf-
ftändifchie wurde von den Begleitern des erfrhoffenen Gorezki fo
fchwer verpriigelt, «daß er mit erheblichen Verletzungen
Krankenhaus eingeliefert werden mußte«

Bundesnachrichtew
RundjchreibenRe. 5

ift am 18. Augusft an die Landesverbände ausgegeben worden zur
Weitergabe an diejenigen Ortsgruppemdie mit ihren Beiträgen nicht
über Gebühr im Rückftanide find. Es enthält fehr wichtige
Mitteilungen über unfere Verhandlungen mit den zuftändigen
Reichsftellenund Bankenvereinigungen wegen Schutzmaßnahmen
fur die Inhaber von Skl)uldburheintragungen, die

letztere»alsEntfchädigungerhalten haben. Eine dieferhalb an den

ReichsfinanzminifterDr. Dietrich gerichtete Eingasbe wird im
Wortlaut mitgeteilt, ebenfo der Befcheid des Herrn Reichsfinanz-
minifterszfernerteineEingabe, die in der gleichen Angelegenbit von

der Arbeitsgememfkbaftder Gefchädigtenverbsände an Herrn Reichs-
präjfident von HIUDOUbUrg gerichtet ivorden ift mit der Bitte,
,,.dahin wirken zu .wollen,«daßden Gläubigern und deren Rediskont-

ftellen eine zeitweiligeStillhalteverpflichtung,wenn nötig unter An-

bietiing befonderer Sirherheiten durch Schafkung Von Beste-zwng
möglichkeiten feitens des Reiches, auferlegt wird.« In diefem Sinne

find inder Eingsabe Anregungen gegeben, die für alle Inhaber von

Srhsuldbucheintragungen von größtem Iiitereffe find. Es ift weiter in

in das -

dem Rundfchreiben zu der Frage der Wiedereröffnung der Börfen und
der Schaffung einer Auffangsorganifation für feftverzinsliche Werte,
um unüberfehbare Kurseinbußeii "der Schuldbucheintragungen und
anderer feftvserzinslicher Wertpapiere zu verhüten, Stellung genommen.

Ferner befchäftigt fich das Rundfchreisben mit der Frage der

Schsaffung einer Einheitsfront der Gefchädigten-Ber-
bände. — Es berichtet weiter iiber Erfolge der Bemühungen der

Biundesleitung um die Befreiung von« der 100-Mark-

Gebühr bei Reifen nach den abgetretenen 0ft.gebieten, indem es

Antworten des Reichskanzlers und des Preußifchen Minifters des
Innern auf Eingasben des Oftbundes wiesdergibt, von denen namentlich
die letztere für alle diejenigen, die eine folche Reife antreten wollen, von

Bedeutung ift. — Endlich bringt das Rund-schreiben einen wichtigen
Beitrag zu der Frage der Einheitsfront der Oftvers
bände. — Die Mitglieder werden über den Inhalt diefes und der

früheren Rundfchreiben in den Ortsgrsuppenverfammlungen unterrichtet-i
An Richtmsitsglieder werden diefe nur für unfere Landesverbände und
Ortsgruppen beftimmten Rundfchreiben grundfätzlich nicht ab-.

Aus der Bundesarbeit.

Landesverband 0ftpreußen.
Ortsgruppe Iohannisburg. Der Vorftansd fetzt fich wie folgt zu-

fammen: 1.Borfitzender: Lehrer Kr en z; 2. Biorfitzender und Schrift-
führer: MechianikersmesifterRirh t er; Kaffierer: sürforgebeamter
W a n d k o w f k i ; Beifitzer: Lehrer-in Frl. If e n dick , Eifchlers
meisfter S u k o w f k i

, Kreisausfchsußfekretär H o h in a n n.
«

Landesverband Heffen-Raffau.
·

Ortsgruppe Kaifek Das diesjährige Stiftungsfeft fand am

16. Auguft in der Gartenwirtfrhsaft von Mäder zu Kaffel-Kirchdit-
msold ftatt und erfreute fich trotz des fehr ungünftigen Wetters eines

außerordentlich ftarken Befuches Eröffnet wurde das Feft mit dem

Feftgefang aus dem Liederbuch unter Begleitung einer Mufikkapelle,
die auch fonft während des ganzen Feftes durch fleißiges uiid gutes
Spiel erfreute. Pfarrer Pelz wies in feiner Begrüßungsanfprarhe
darauf hin, daß die Oftbiindler kein Feft begehen könnten, das nicht
auch Erinnerungsfeier an die gefährdete und verlorene Heimat und
an die Bolksgenoffen im 0-ften fei. Sein erfter Gruß galt dem

0,ften, an den fich die Grüße für die anwrfenden Mitglieder und

Gäfte, die Abordniingen befreundeter Vereine, ganz befonders aber

Göttingen richteten. Redner führte dann weiter aus, daß die Oft-
bündler nicht um ihrer felbft willen zufamsinenhalten und den Bund
ausbauesn müßten auch in fchwerfter Zeit, fondern Um der Oftmark
willen, die die Zukunft Deutfchlands fei und von deren Befitz oder

Berluft, Sein oder Richtfein des Desutfchen Reiches abhänge. Die

Anfprache endete mit einem Hoch auf Heimat und Vaterland und der

1. Strophe des Deutfchlandliedes. Im Anfrhluß daran erhielte-n
12 Mitglieder für zehnjährige Mitgliedfrhaft die Creunadel mit der

Zahl 10. Ein befonderer Abfcl)i-edsgriißsdes Borfitzenden galt dein

in den Riiheftand tretenden und zum letztenmal anwefeiiden allver-
ehrten Bizepräfidenten des Oberpräfidiums Bolrkart, dein die

Ehrenmitgliedfchaft der Ortsgruppe angeboteii wurde. Präfident
Bolcksart nahm diefe mit bewegten Dankesworten entgegen und ver-

fprach, in weiterer Berbundenheit mit der Ortsgruppe, auch in feinem
Ruheftande, den er nach Bserlult der pofenfchen Heimat in Schlefien
zu verbringen gedenke, ftets für den Oftbund und die Oftmarkens
belange helfend und fördernd eintreten zu wollen. Rarhdem dann
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noch der-Borsitzende der Göttinger Ortsgruppe, Mittelschullehrer
Gudierjahn, und der Borsitzende der Kasseler 0berschlesier,
an» sdce Abordnsung der zum Feste erschienenen Schwestergruppe
Pierhotta,-Grüsze Und Wünsche überbracht hatten, war lder offi-
zielle Teil beendet. Im Saal und in den Gasträumen sowie an dein

Schiesz-, Kegel- und Würfelstand entwickelte sich nun ein reges Leben,
während die grosze Kinderschar trotz des regnerischen Wetters unter

Leitung von Frau Kiiobloch auf lder Spielwiese beschäftigt oder

durch ein Kasperlespiel unterhalten wurde. Den Abschlufz des Tages
bildeten unter Führung des Vorsitzenden ein Lampionzug durch den

406 ØWWWWWWOOOW

Garten und eine kurze Ansprache an die Kinder. Ein Familien-
kränzchenvereinigte die Teilnehmer noch bis gegen Mitternacht

Landesverband Rheinland-Westfaten.
Ortsgrupue Recktiughauseii-Siid. Im Bericht über die Versamm-

lung vom 12.Julj (,,0stland« Rr.31 Seite 369) mufz es heifzen: »Der
erste Vorsitzende wies mit allem Rachdruck darauf hin, dafz der Deut-

sche Ostbund ein »Entschädigungsverein«für alle Grenzlandver-
triebene sei, zudem seine gröszte Aufgabe in dem Kampf um die

SWiedergeivinnung der entrissenen Ostniark bestehe«

Mitteilungen aus der ottdeutschen Heimat.
Personliches.

«- Theaterdirelctor Oskar Lange f.
cNachdem sich kürzlichder frühere Direktor des Bromberg-er Stadt-

theaters, der Schriftsteller Leo Walter Stein, infolge der schwieri-
gen wirtschaftlichen Jeitverhältnisse in Berlin das Leben genommen
hat, indem er sich erschon, ist jetzt auch sein Vorgänger, der Kom-

inissionsrat Oskar L a n g e, mit seiner Frau in —

« .

Berlin freiwillig aus dem Leben geschieden. Das
« «

"

Ehepaar wurde am ts. August früh in seiner
.Billa, Friedrich-Wilhelm-Strafze 48 in Fehlen-
dorf, im Schlafzimmer leblos ausgefunden. Bei
Frau Lange war der Tod bereits eingetreten,
während ihr Gatte noch schwache Lebenszeichen
von sich gab und nach dem Kreiskrankenhaus
in LichterfeldesWest gebracht wurde, wo er in
der darauffolgenden Racht um LZ Uhr feinen
Geist aufgab. Er war 78, seine Frau 71 Jahre
alt. über die Ursache des tragischen Ereig-
nisses berichtet die ,,Bossische Zeitung«: »Frau
Lange, die seit fast zehn Jahren gelähmt und an

das Bett gefesselt war, lebte in der ständigen
Angst, dasz ihr Gatte vor ihr sterben würde und

sie allein zurückbleiben müsse. Sie hat daher
ihren Gatten bewogen, gemeinsam mit ihr aus

dem Leben zu scheiden. Theaterdirektor Lange
öffnete nachts im Schlafzimmer die Gashähne
und erwartete mit feiner Lebensgefährtin den
Tod. Die hausangestellte bemerkte früh den

starken Gasgeruch, der sich in der ganzen Woh-
nung bemerkbar machte, eilte in das Schlaf-
zimmer ihrer Herrschaft und fand das Ehepaar
vergiftet in den Betten vor. Aus den Ab-

schiedsbriefen geht einwandfrei hervor, daf-
bei dem Ehepaar gegenseitiges Einverständnis
zur Tat vorhanden war.«

Oskar Lange entstammte einer Bromberger Familie; seine Mutter
und ein Bruder behielten in Bromberg ihren ständigenWohnsitz. Oskar

Lange hatte sich in jungen Jahren der Bühne zugewandt und war

viele Jahre in leitender Stellung bei ein-er Berliner Theateragentur
tätig. Als 1896 in Bromberg das neue Stadttheater, das an Stelle
des abgebraiinten Stadttheaters errichtet worden war, fertiggestellt
und die Stelle des Leiters ausgeschrieben worden war, wurde unter

den vielen Bewerbern Oskar Lange als 1. Direktor gewählt. Er
leitete das neu-e Kunstsisnstitut, das er mit Schillers ,,Jungfrau von

0rleans« eröffnete, etwa drei Jahre lang und gab ihm ein hohes,
künstlerisches Niveau. Zusammen mit Herr-n Oberregisseur M e i szn e r

pflegte er in lobenswerter Weise die klassische wie die moderiie
Literatur und brachte jeden Winter am Schlufz der Spielzeit eine

gute Msonatsoper, zumeist die Oper des Rostocker Stadttheaters. So-

wohl im Schauspiel wie in der Monatsoper standen der Spielplan und
die Darstellung auf einer für provinzielle Verhältnisse bedeutsamen
Höhe. So ver-dankten die Bromberger Oskar Lange und seinen
Mitarbeitern, zu denen aiuch der jetzt in Berlin leben-de Theatermaxler
Wolff gehört, viele künstlerischeAnregungen usnd hohe Genüsse.
Sie oerlebten in dem neuen Kunsttempel manch-en denkwürdigenAbend.
Aus den Kreisen dser Anfänger, die Oskar Lange für seine Bühne
verpflichtet hatte, sind viel-e Schasusspieler hervorgegangen, die sich
später einen berühmten Ramen erworben haben, wie öda Wüst, Lucie

Höflich, Bruno Ziener, Karl Platen und viele andere. Oskar Lange
lebte mit seiner Frau, die früher auch dser Bühne angehört hatte, in

glücklicher, ksinderloser Ehe. Das tragische End-e dieses Lebensbundes
wird in den weitesten Kreisen schmerzliche Teilnahme erwecken. Oskar

«

Lange war in der gesamten deutschen Theaterwelt eine sehr bekannte

Persönlichkeit; er war Ehrenmitglied der Bühnengenossenschaft und

spielte lange Jeit auch in der Vereinigung der Theaterdsirektoren eine

wichtige Rolle. Rach seinem Weggang aus Bromberg leitete er ver-

schiedene andere Theater in grösseren deutschen Proviinzstädten. 1919

setzte er sich zur Ruhe und siedelte nach Zehlendorf-iiber. Er ist
seitdem »in der Offentlichkeit nicht mehr hervorgetreten. cMit Oskar
Lange ist «ei-nMann aus dem Leben geschieden, der sich um die Pflege
der deutschen Kunst sin der Ostmark und damit um das ostmärkische
Deutjkhtumgrosse Berdienste erworben hat. Der öde-aslismus,mit dem

erspdleDeutscheKunst im Bromberger Stadttheater pflegte und das

geistige Leben in Bromberg außerordentlich belebte, soll ihm nicht nur

Generallaudschastsdirektor a.D. von Klitzing.
tTcxt ,,Oitland« Nr.31 Seite 371.)

- Städten in Garnison.

bahnkanzleisekretär LR Paul Weriier.

in seiner Vaterstadt, sondern in weiten Kreisen des ostinärkiscben
Deutschtums unvergessen bleiben. G.

Max Radeck 50 Jahre alt.

.Der langjährige erste Bsorsitzende der Ortsgruppe Ebersivalde des

Deutschen 0stbunsdes, Herr Lehrer Max Badele ein Kind der
Provinz Posen, wurde am 22. Juli 50 Jahre alt unsd feierte am

24. Juli sin Bad Brombach, wo er sich zur Erholung aufhielt, mit
.

·

. ..-« ..
«

. seiner treuen ostmärkischenLebensgefährtin und

seinen drei Kindern das Fest der silbernen
Hochzeit. Die Ortsgruppe Eberswalde gedachte
in tiefer Dankbarkeit seiner unermüdlichen
Arbeit in Wort und Tat für die Heimat-
genossen hier und drüben und wünschte deui
Borkämpfer unserer gerechten Sache weiteres
erfolgreiches Wirken.

Gneisenau vor hundert Jahren in Polen
gestorben.

Am 23. August 1831 kurz vor Mitternacht
starb der 71jährige Feldmarschall v. Gneisenau
in Polen, wo er als Oberbefehlshaber der
preufzischen Truppen, die gegen den politischen
Ausstand aufgebotenwaren, weilte. Er wur e

zunächstin einer Redoute der Festung beigesetzt-
18«41aber nach Schlofz Sommerschenburg bei

Eilsleben übergefiihrt, das er mit dem dazu-
gehorigen Grundbesitz vom König erhalten hatte.
1910 wurde Gneisenau in Posen ein Denkmal
gesetzt. Gneisenau war am 27. Oktober 1760
zu Schildau bei Torgau geboren und hatte eine
abenteuerliche Jugend oerlebt. Mit der Ost-
mark war sein Leben und Wirken auch sonst
vielfach verbunden. 1807 wurde er zum Kom-
niandanten von Kolberg ernannt, dessen helden-
miitigeVerteidigung er mit Rettelbeck zusammen
leitete. In Schlesien stand er in verschiedenen
Bevor er den Oberbefehl gegen die poslnisschsen

Asufständisschenübernahm, lebte er iin Erdmannsdorf in Schlesien auf
dem Besitz seiner Frau im Ruhestand. Was er vorher als General-

stabschef leüchers in den Befreiungskriegen geleistet hat, ist welt-

bekannt» Wir kommen auf das Leben Gnesisesnaus Ein der nächsten
cNummer der Beilage ,,Am—ostmärki'schenHerd« noch zurück.

Drei Geschwister zusammen 260 Jahre alt.

Kürzlich feierte die Kleinrentnersin Anna Werner isn Messeritz in
körperlicher und geistiger Frische ihren 90. Gebutstag. Aus diesem
Anlafz wurde ihr von der Stadt eine Ehrengasbe überreicht. Die

Jubilarin, die unverhesiratet ist, lebt mit ihren ebenfalls unverheirate-
ten hochbetagten Geschwistan zusammen, und zwar mit ihrer Schwester
Luise, die 84 Jahre alt ist, und ihrem 86jähriigen Bruder, den Eisen-

Die drei Geschwister sisnsd
zusammen 260 Jahre alt.

·

Der Begründer der Drossener cMaiblumenkultnreu f.
Im 88. Lebensjahr verschied der ehemalige GärtnereibesitzerRentier

Max Fried rii ch, dem die Stadt Drossen a.d.0. ihren Weltruf
als- Maiblumenstadt und damit ihren schnellen wirtschaftllchekl
Aufstieg zu verdanken hat.

Geboren: Ein Sohn Pfarrer Kurt Rasenderger m Laugen-
feld bei Jielenzig

.

cVerlobt: Rittecgutsbesitzer Dr. jur. Ernst Dietrichron Leh-
feld aus Lehfelde, Kreis Wollsteiii, mit »Fraule«inWalburg
von Schönberg, einziger Tochter des ins Wseljkklegegefalleiien Ka-

pitäns a.D-. und Kommandanten des»Kriegsschiffes -,,Riirnberg«,Karl
von Schönberg, und seiner Frau Allw, geb. PelettsRarboniie

Berniählt: Felix Magnus aus Emnien (Holland) msit Fräulein
Eva Kroner, Berlin, Fennstrafze 30, früher Zempelburg, am 25.8.

Silberue Hochzeit: Feinkostkaufmann Max Sch in elzer und srau
Olga, geb. Schönfelder, früherer Inhaber der Firma W. F. Meyer
8:- To., in Possen (St-Osdk).Wilhelmplatz L, neben Hotel de Rome, seit
1920 in Greifswald a. d. Ostsee, Markt 26l27, am 20.8. Zi; Expediesnt
Hermann Denz und Frau Minn-a, geb. Wentzke. in Torgeloiv i.P.,
früher Bromberg und Rakel, am 22.8.; Kaufmann P. Jud»el,
Sommerfeld (R.-—L.),mit seiner Ehefrau Hedwig, geb. Sohc, fruher
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Konitz (Westpr.), am 30z 6.; Landwirt Philipp Lange und Fr·aii,
vWilhelmsdvrf (Pom.), früher Kirchdorf b. Gnesen, am 30. s.

Goldene Hochzeit: »Derfrühere Molkereibesitzer Gustav U lbrich«,
75 Jahre alt, und»feineEhefrau Berta, geb. Erautmann, 71 Jahre
alt, früher Bratiivsin (Kr. Schweiz, jetzt Cillendorf, Kr. Buiizlau).

Diamantene Hochzeit: Altveteran Georg Der-du-lla isn Dissechen bei
Kottbiis und seine Ehefrau Marie.

Besahrte 0·stniärker: Karl M atzkesche Ehe-lesute, Stettin, Pom-
merensdorfer Str. 18, früher Brombserg, 72 bzw. 74 I. (M. gehörte
17 Jahre der freiwilligen Sanitätskolonne vom Roten Kesuz asn und

ist. mit dem Verdsienstkreiiz für Kriegshilfe ausgezeichnet worden;
früher 7 Jahre bei der Reichspost in Bsro-mberg);Frau W. Gr a ese r

aiis Posen, Psosener Str. 52, jetzt iin Bärnsdvrf 60, Kr. Hirscl)berg,
am 2. 8. 79 Z.; Frau Ernestine Fiebig in Lübtheen i. Meckl.,
Witwe des früheren langjährigen Stasdtoerordneten und Kirchen-
kassenrendanten Aug. Fiebig in Pisnne »(Posen), am 22. s. 81 Z.;
Rentier Wilhelm Schimmel in Hesi·d«e-Dsasbr-owka,Kr. Oborniki

(Possen), am 11. 8. 89 I.; Frau verw. Bäckermeister Marie Wiese
bei ihrer Nichte E. Blanke, Köilslesder i. Chür., früher Hohensalza, am

4. 9. 78 I.; Kreisspsarkassendirektor i. R. Hugo Gla u b k e in Mag-
deburg, früher Graud-enz, am 19. 9. (nicht wie im ,,Ojtland«Ri. 33

berichtet am 19. 8.) 70 Z.; Lehrer i.R. K rüg er in Zajtrow am 6.8.

88 I.; Schuhmachermesister Ludwig Jahns, früher
Gn-esen, jetzt Eottbus, Ealauer Str. 5, HI, .am 28».7.

80 Z.; Gustav Baumbach in Gr.-Köris, fruher
Duschsnik, Kr. Siamter, am 18. S. 68 I.

Geftorbem Baihnmeister a.D. Griesbach, Stet-
tin, Fort Preufzen 26, früher Bromberg; Witwe
Anna Petersohn, geb. W-oshlleba, Kassel, Rothen-
ditmold, Siiemensstr. Z, früh-er Po-sen, am 10. 8., 68 Z.;
Böttrhermeister H ei n e in Frankfurt a.d. O. am 5.»8.,
77 I.; Hauptlehrer und Organist Paul Apelt in

Manschnow b. Frankfurt a. d. O. am 16. 7., 60 LI.;
Leshrerwitwe Anna F r e i t a g, geb. Zairzewski,

«

in

Hammgkstesin am 17. 7., 67 J.; Musiklehrerswitwe
Oltilie Z e ! l n e r , geb. Laser, iii Berlin, friiher
Ostrowo, am 31.5., 99 J.; Kantor i.R. August R eu-

mann, früher in Lissscx(P«o"sz),45 Jahre Lehrer und

Kaintor an der Kreiuzkirkhe, in Derenburg am Harz,
am 2. Z. aim Herzschlag, 86 I.; Regierungs-Rechnungs-
Revisor Otto Sach iv eh in Kassel, Heerstrz16, fruher
Possen, am 13. 8., 60 J.; Generalkommissionssekretar
a. D. Rechnungsrat Karl Dietzel m Frankfurt
a. d. O. am 13. 8.,s 78 Z.; Kirchenkasssenrenidant und Kirchsenältester
Karl Burgert in cNeustadt a.d.W-arthe am 14. 8.; Frau Anna
Brü ckmann, geb. Fitskin, in Wreskhen am 15. 8., 34 I.; Regie-
runsgsaissessorH e y e, kommsifsarischkrLandrat isn Sieelow, am 4.8.,31 Z.

Aus der uns verbliebenen Oftmark.
Grenzmark Polen -Westpre.uszen, mittlere Ostmark und

Pommem
Bot-ist Bei-m neunten Ksinde des Lan-d-w-irts Woslff in Pfaslzsdorf

hat cReichspräsidentvon Hiinidenburg die Patensrhaft übernommen.

Driesen Am. ön Poilnisch Reuteich (die brandeiiburgische Ge-

meinde Aeuteich ist durch die Grenze halb.isert) wsursde ein pol-
nischer Grenzwehrsoldat in dem Schsildserhaus am Schlag-
bausm erschossen aufgefunden. Die Kugel ist auf der linken

Brustseite eingedrungen und unter dem Schiilterblatt wie-der her-
ausgekommen. Wahrscheinlichliegt ein Unglücksfall vor, und

JWOT Wka der Soldat Elngelkhlalen sei-n und sich im Schlafe auf das

gelasdene und ungesicherte Gewehr gelehnt haben und ist dann wohl
an den Abzug gekommen.

Schwerin a. Soviel bis-her über den Plan der Flutbrükke über
die Warthe, mit deren Bau am 1.Septembesr begonnen werden soll,
bekannt ist, wird die Brücke ein-e Geisaimtläsngevon 260 Meter haben.
Sie ist mit dieisen Ausmafzen die längste Brücke der Provinz. Die

sahkbohtlstelte beträgt 6»Me«ter,die beiderseitigen Bürgierstexigesind
je 1,40 Meter breit. Die Cragfäshigkeit ider Brücke ist für eine

Einzellsast von 32 Tonnen berechnet. Die Brücken-öffnsusngensind so be-

messen, dsasfzein höchst-esHochwasservon rund 1800 Kusbiskmiestern ab-
gefiihrt werden kann. Das bis ietzt bekannt-e höchst-eHochwasser der
Worthe vom April 1888 führte eine Wassermenge von rusnsd 1500 Kusbisks
MefekniIO dafz also die Brücke für den ungehinderten Abflusz zu allen

Zelt-M des Jahr-es mehr als ausreichend berechnet ist.
Eirschtiegel.«Etwa 2,5 Kilometer von der Stadtgrenze liegt auf

polnischemGebiet das Gehäft des deutschen Bauern Ernst P a ii sk e,

Ziegelscheuiie genanntsz Als auf diesem Gehöft neulich ein Brand
entstand und die Freuvillige Feiierwehr aus Eirsrhtiegel dem bedrohten
Nachbarn zu Hilfe kommen wollte, verweigerten ihr die polnitschen
Beamten das Uberskhkeiteulder Grenze, so dafz die Deutschen untätiig
beobachten mußt-en, ivie das Feuer immer mehr um sich griff und

lkhlleftllskhdAs ganze GEtht in Asche legte. Die angeblich benach-
richtigte Feuerwehr des auf politischer Seite gelegenen Ortes Kupfer-
hammer war an »der Brand-stelle gar nicht erschienenl

Unruhstadt. In Groszsdorf wurde beim Grenziibergang der frühere
Landwirt von Partheg wegen Spionagseverdachts fes -

Max Rodeck
«

ircxt Seite·406.i

. sich war.
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genommen. Der Verdacht bestätigte sich, der Ver-haftete wurde
der zuständigenReichswehrbehiirsde in Frankfurt (0sder) zugeführt.

Aus der uns geraubten Gitmark.
. Aus Polen.

«

Veoinberg Wie aus Warschau gemeldet wird, hat man den Plan
einer Aufteilung des Bromberger Waldbezirks unter den Fors-
dsirektionen Poseii und Cshorn aufgegebeiuso dasz die For-stdirektioii
Brvmtbergweiterhin bestehen bleibt. Die interessierten Kreise der

Holzinduistrie, deren Existenz im Falle einer Durchführung des Pro-
jektes stark«gefa«hrdetgewesen wäre, nehmen die-se Nachricht mit
grober Befriedigung auf. ,

"

Bromberg. Im Vorgarten der hiesigen Kriegsschule, die von

1912 bis 1914 für das preufzische Heer in Bromberg errichtet worden
war und mehr als 4000 Räume zählt, wurde ein von den Offizsieren
der politische-n Armee gestiftetes PilsudskisDenkmal ein-

geweiiht -

Poer. Der Zsjährige Sekretär der Possen-er Börse, Roman
Urban, fuhr mit einem Boot auf den Gorikaisee hinaus, band sich
einen grofzen Stein uim den Hals und sprang ins Wasser. Er ertrank

sofort. Seine Leiche konnte nicht gefunden werden. Wie es heifzt,
sollen bei«der Possen-er Börse grofze Usnterschslagungen aufgedeckt
worden sein; an denen Urban nicht ganz uinbetesiligt war.

Aus Westpreufzen
Konitz. öm Kreise Konsitz kam es gelegentlich eiiies

Canzvergnügens in Orgozeliii zwischen Soldaten der

Grenzwehr und »den Ortsbewohner-n zu schwere-n Aus-

schresitungen Im Saale out-spann sich ein erbitterter
Kampf, bei dem von beiden Seiten geschossen wurde;
bei dem Handgemenge wurden Messer, Latten, Kannen,
Gläser und Stühle’ verwendet. önsgesanit blieben

1,5 Personen verwundet auf dem Kampfplatz
zurück, davon vier Beamte der Grenzivehr schwer.
Fast alle Fensterscheiben und die gesamte Einrichtung des

Restaurants ging-en in Trümmer. Anwesende Polizei-
beamte waren nicht in der Lage, einzuschreiten Ein Poli-
zist wurde übel zugerichtet,-der andere konnte sichnur durch
schleunig-e Flucht vor libergriiffen der Grenzwehr retten.

Strasburg (Weichfelkorridor). ön Eylitz brach auf
"

dem Gehöft des Lansdwirts Goetz ein Brand aus, der

sämtliche Gebäude in Asche legte. über hundert Stück
Vieh, darunter 25 Mastscl)we-ine, verbrannten, ebenso
das gesamte Inventar. öm Wohnhause kam aurh ein

Kind in den Flammen um, das man im Hause vergessen hatte.

Danzig und die deutsche Nation von Dr. Karl Hämmerle,
Verlag Reimar Hobbing, Berlin 1931.

Das Buch ist aus einem Preisausschreibeii der Deutschen
A k a d e m i e in Münrhen (Akademie zur wissenschaftlichen Erforschung
und zur Pflege des Deutschtums) preisgekrönt hervorgegangen.
Es gibt eine gute, in manchen Abschnitten meisterhafte Darstellung der

geschichtlichen und geisstig-kulturellen Zusammenhänge,die Danzig mit
dem Leben der deutschen cRation verknüpfen Der Verfasser — ein

Bsagerl —" hat die ihm gestellte Aufgabe in einer Weise gelöst, die eine

umfassende Beherrschung des weiten Stoffgebietes erkenne-n lässt. Man

wesifz,dafz Danzig immer deutsch war. Aber eine lebendige Vorstellung
vom Geist dieser einzigartigen Stadt erhält man erst dann, wenn man

die Herskunft der geistig-kulturellen Anregung-en kennt, die dort zu-

sam«menflossen,sich dort zu einem Leben eigenen Gehaltes umprägteii
und dann ,,ins Reich« zurürkflossenals Gegengabe Danzigs, das wie

B-r-emsen,Hamburg oder Lü-b’eclcimmer eine kleine deutsche Welt für
Es genügt nicht, zu wissen, wie die Königin der Weichsel in

das deutsche Staiatsleben hineinwuchs, wie sie am geistigen Leben der

Gesamtnation teilnahm, wie sie in der deutschen Dichtung fortwirkte.
Man mufz das nicht nur wisse-n,sondern mit- und narherlesben können,
um die Rot ganz zu begreifen, die in der Gegenwart Danzig erfiafzt hat,
die ihm die Gefahr des Hinabsinkens in fremdes Bolkstum gebracht
und ihr sdie Rechte geraubt hat, die von ihrer Gründung bis Ver-

sailles ihr selbstverständlicher,gesicherter Besitz gewesen waren. cNicht
nur dem Wissen um diese Rot, sondern auch dem Mit- und cNach--
erleben dieser Rot dient das Buch; darin liegt sei-n besonderer Wert.

Es stellt die inne-re Verbundenheit der Stadt mit der Gesamtnationdar

und will ldurch die Art der Darstellung selbst wieder die innere Ver-

bundenheit merken. Die packende und maihnendeWirkung des Buches,
das iu sechs Abschnitten auf 89 Seiten Danzigs Verhältniszum deut-

schen Staat, zum deutschen Geistesleibem Danzig in der deutschen
Dichtung, als politisches Problem, seine wirtschaftlich-e und kulturelle

Lage in der Gegenwart schildert, wird durch 24 Bildtafesln und den
Abdruck des »Schlofzbuchesder Reichsstadt Danzig von 1377J78«vor-«
teilhaft unterstützt.— Mitglieder des Deutsche-n Ostbunsdes erhalten bei

Bestellung des Buches durch die Geschäftsstelle Charlottenburg Jl,

Hardenbergstrafze 43, falls mehr als zehn Bestellungell "-911192h911,OUf
den Ladenpreis von 10 sit eiiie Ermäfzigung von 10 v.H., Dr.K.

Diese Rummer umfath einschließlichder Beilage
»Die Ostmärkische Frau« t6 Seiten.

Für die nicht von der Bundesleitungveranlaßten Anzeigen its

Anzeigenteil kann eine Haftung nicht übernommen werden.
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Rathause-edit
fiik cis-enz- u.suslaackscleutsche 6.III.l-.lsl.
(Ceschäcllgteahllke cle- Deutschen demnach-)

Berlin-Charlottenburg 2, Hardenbergstr.43, Tel.Steinpl.8031

P-Berwertung der

670Reichssclntlabuchtorrlerungen
durch Verkauf unt-l seleilnsag

Beleilutvg kurzfristig und langfristig bis zu 750X0des

Kurswertes zu günstigen Bedingungen

vorzeitige Kredite an Polengesehätligte

wofür uns ein größeres Kontingent zur Verfügung steht.

Abwicklung all. hanlcmätzigen Geschäfte

LlsssssssssssslsssslIslsssssssssssIIIII-IIIIIUIIIIIIIIIIIIIIIII MIIlIIIIIIIIIIWIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIUJI
i Im Nentengutsverfahren sind in Branden-·

burg und Schlesien noch

.
Illllcklisiliikisclilliicil
in Größe von 40—80 Morgen u. kleinere
Stellen frei. Übergabe mitdiesjähriger
Ernte. Anzahlung 3500—5000 M. bei

Girren-Inventar Langfrist. niedr. Nest-
hypotheken, meist 1 Freijahr. Schuld-
verfchreibungen und erststellige Hypo-
theken werden nach Ubereinkunft an-

genommen. Auskunft durch

Deutsche Ansiedlungsbanli
Berlin-Halensee,
Seesener Straße 30.

Kleine-z Ältere, gesunde, staatl.
» kannte

Mad en -

gesucht, 49Jahr,
vielseitig, sucht wirkliche
Daucrftellung in christl.
Familie, Gehalt 40 bis

H. von Jordan, 50 M. monatlich Gef.
Kochclsdorf b. Konstadt Angebote unter2064 an
O.jS., Kr. Krenzburg. I das Ostland erbeten.

evangelisch, aus gutemj
Haus, zur unentgeltlich.
Mkterziehung..

408 -

Siedlung
Jm Kreise Schlawe

habe ich mehrere.Sied-
lerstellen in der Größe
von 50——80Morgen mit

Vorzüglichem ·Wiesen-
Verhältnis beigeringer
Anzahlungzuvergeben.

Die Siedlung wird im

Rentenguts - Verfahren
unter Aufsicht des Kul-
turamts Köslin durch-
geführt. Anmeldung
erwünscht.

Gerhard Ritter,
Siedlungsberatungsst.,
Köslin, Buchwaldstr.51.

Berkause sofort wegen
Erbübernahme i. Ausl.
mein in jed. Beziehung
wunderbares

Familien -

grundstück
mit massiv. Wirtschafts-
geb. u. prima Inventar
u. Vorräten, in Ia.Lage.

«

Kleinst.b. Leipzig, f. jed.
einigerm. annehmbar.
Preis. Als Nuhesitz u.

Pension, auch zu Ge-
schaftszwecken sehr gut
geeignet.
Köthnig-Domenjoud,
Pegau, Kirchplatz 19,
Bez. Leipzig.

Grundstück
mit 2—4 Morgen Land
in großem Ort, Nähe
der Bahn, für Schuh-
macher geeignet, zu
kaufen gesucht.

Angebote erbittet
M. Wojahn,

Falkenberg (Mark).

Wir suchen stellst-IS füt-
1 Chauffeur, 27 Jahre,
verh» evg., auch als

Kaufmann oder Ber-
treter.

Offene Stellen:

1 Hausmädchen gesucht
»

(monatl. Lohn ca. 20

bis 25 M. bei freier
» Station).

1 Lehrling von einem

Schmiedemeister in
- Berlin gesucht.

1 Lehrmädchenf. Büro
- (Versicherungs-Treu-
händerbranche) ges.

Anfragen erbittet »dieStellenvermittlnng
des Deutschen Gftbundes E. I»

Berlin-Charlottenburg 2, Hardenbergstr. 43,
Fernsprecher: 1, Steinplatz 8031.

Auf eine 130 Morgen
große Oderbruch-Wi"rt-
schaft wird aus Flücht-

. lingskreisen
"

eineeint-»WieInn
ein entsank-gener
die sichvor keiner Arbeit

scheuen, gesucht für so-
fort.s Offert. sind unter
2086 an das»Ostland«
erbeten

ostmqkkekITretet
unsererSterbekasse bei!

Auskunft erteilt die

Bundeszleitung in

Bin-Charlottenburg 2,
H«ardenbergstraße43,Vl..

·

Schönes kleines

IsklllilLkllllsisilicll
zwischen Berlin und

Magdeburg, Dorf hat
Schulte; Kirche, Bahn,
elektr. Licht und Kraft
(eotl. Ländereien dazu)
bei 3500 M. Anzahlung
zu verkauf. TNeuInann,
Brandenburg (H"avel),

- Askanierstraße ·25·

«
- Dame

Ostmiirkerin, ausgangs
50, mit sicherem Ein-

kommen, wünschtbesser.
Beamten den Haushalt
zu führen, entl. Heirat·

""Gefl. Offerten unter

2085 an das »Ostland«.

qstntärkerl Provisionsfreil

Glanzemle Extslenzenl
Anz. M-

Spezial JHerren - Mode-Artikel-
Gesrhaft in verkehrsresirhster
Strasje Hamburgs . Preis 7500

Villenartiges Z-samilien-Wohn-
haus i. d. Sächs. Schweiz . . 17500

Bärkerei- und Konditoreigrund-
stiick i. Kleisnstakdt Mecklenb. . 14000

Wohn- und Geschäftsgrundstijrh
eot«l.m. Re-stauration, a. Hafen
Wesermün-d«e—Bremerhasoen. 25 000

Häussersblorkfiir Mietwohn-, Ge-

schäfts-, sabrislcationss u. Lager-
zwerke i. önduftriestadt Thü-
ringens . . . . . Preislooooo

Gutshaus m. Park u. Garten-

anlasgen b. Frankfurt a.d.0.;
neben der Landwirtschaft wird
Geflügelfarm m. bestem Erfolg
betrieben . . . . . . .

Wohn- und Geschäftshaus fiir
Verren- u. Knabenkonsektion
i. lebh. Stadt d. cZiheinlandes

Preis
Modernes Osdermiihlenwerk (Kr.

Ziillichau-Srhwie-bus) . .

sleischerei mit Gastwirtschiaft,
etwa Z Mg Land, masfioe
Gebäude, elektr. Licht, Kr.

Löwen-bergXSkhles.. . . .

Als Crholungsheim, Sanatorium
usw. geeignetes Hotelgrunsdstiikk
i. d. Südfchweiz (im Bergell)
Geschäftsgrundsstiiclc(Gafthof mit

4 Zremdenzimsm-ern)i. Zentrutn
des Ortes m. Restaurations——,
Zier- u. Gemiisegarten an der

Bahnstrerlce Char—St. Moritz
sit-.

Villa m. Parkss u. Gartenland
i. d. Rähe d. Bodensees . sit-.

RestaurationSgrundstiick am Zü-
richsee . . . . · . . str.

Westh Speziial - Brotfabrik .m.

Wohnhaus in Industri.egrosz——
stadt des Ruhrgebietes . . 28 000

Moderne 17 - Zimmer - Willen-

beisitzungm. grobem Garten b.
Bad Mergentheim . .

Wohn- u. GeschäftsgrundstijrkIn.

konkurrenzlosesm sleiscl)ereibe-
trieb, Nähe Ulm . . . .

cRestaurationsgrundstück m. An-

bau, enth. Wurftereii (z. Zt.
auszer Betrieb) nnd Verkaufs-
lokal d. ursprünglichenMetz-
gerei a. d. deutsch-jedwede-
rischen Grenze . . sit-.

Landsitk b. Zürirh, m. Garten,
Weiher, Wiese u. Wald, 180 ar 25 000

sowie viele Hundert weitere Existenz-
gesrhäfte, auch mit Grundftiick, Land-

wirtschaften, Gasthöfe, Geflügelfarcnen
usw. in allen Gegenden Deutschlands
Geben Sie uns Ihre speziellen Wünithe
an und verlangen Sie koltenkoåMiete
illustrierten Prospekte mit ausfuhrluher

Beschreibung
K 0 cll sc Co., Berlin W 10

Islolrenzollarnsir. Is. Tel.: B2 Lützow 5933

25 000

55 000

60 000

6 000

75 000

20 000

50 000

40 000

. 50 000

30 000

55 000

Möbeltranspokte
in Berlin uncl

nach aulzerhalb

per Bahn und
Automöbels

wagen, Woh-

nnngstausch,
Lagert-rig-

Beklin W30,Nolienrlorsplatz 7, sammeln. : B 7, Pallas 6786

THE-stillsch-
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Zeitschrift für rlie Oftmartarbeit deutscher Frauen.
Mitteilungsbtatt des Frauenvienjtes ves Deutschen Ost-dunkles

und ver Arbeitsgemetnfchaft oftrleutjcher Frauen.

lErlcheint in zwangloser Folge).

Z. Folge

Aus der Fremde.
Wohl ging ich ferne dir, mein Vaterland,
Und sitz versonnen, fremd auf fremdem Raum
Und hör dein Atmen wie durch dünne Wand
Und deinen Herzschlag noch im tiefsten Traum.
cNachts seusz ich unbewußt,ich reck die Hand —

In deine Wiesen greif ich, wo im Licht
Die blaue Blume blüht: vergib, vergin mein nicht.
Aeim dein vergesz ich nicht, geliebtes Land!
Was ich auf weiter Erde auch gesehn
An Werken kläglich,machtvollem Geschehn:
Deutsch bleibt doch dentschl Und deine Schollen sand

Sind teurer mir als Honig, cMilch und Zette.
Rur eines bitt ich: Herr im Himmel, rette
Aus fremder Zrou mein Volk nnd gib uns Brot,
Denn wir sind arm. Es treibt auf knapp-im Raum
Die Krone hoch Germaniens Gichenbanm.
Und Zttkkugkzum Wandern Hunger uns nnd cRot,
Dein lind wir Deutschland —- deutsch bis in den Tod.
Und sterb ich ferne dir, mein Vaterland,
Und muss ich in der Fremde fremd verkrankeu,
Der letzteAtemzug noch soll dir danken,
Dafz ich in dir mein Allerbestes sand.
öch war deinKind iii Armut, Last und Gräinen,
Du hobst michauf, gabst mir des Lebens sinn —

Ich ward ein Mensch nnd brauch mich nicht zn schämen,
Dasz ich ein deutscher Mensch geworden bin!
Und bis des Todes Schatten mich bezwingen,
Will ich von Deutschland, nur von Deiitlchland singenl

Johanna Wolfs.

Die modifcheGlimärkerin vor zweieinhalb
« Jahrtausenden

, Bon Dr.s.Holter.
H- Man wird meinen, in jenen Tagen könne es sich doch höchstens

darum gehandelt haben, zu überlegen, ob Biber- oder Rerzbesatz zum
Fellüberwurf für den Winter zu wählen sei. Denn 500 Zaihre vor

-.sBeginn unserer Zeitrechnung sei man doch sicher noch im Fellbehang
herumgelaufen .Run, es mag sein, sdafz die Wagnerschen ,,Cheater«-
«

und die bötesnbduktgekl»SkbulwandtafelsGermanen«nicht so leicht aus-

Eizurotten sind —- aber sehen wir einmal, wie es um jene Zeit mit der
-Kleidung und dem Schmuck in Wirklichkeit stand. Ängstlichen Ge-

Hnniitern kann verraten werden, diafz auf dem Gebiete der Frauenmode
—,Jeicischliel«zlichder jüngsten amerikanischen Errungenschaften, des Lippen-
-kZ»-Itiftesund des Schmsinkdöschens,der Tätowierung und Haulmalerei,
Falles in viel viel früheren Zeiten schon dagewesen ist. Ein boshafter

Qliensch könntesagen »Und wenn man nicht mehr weiter kann, dann
fängt man wieder von vorne an«.

Wir entnehmen die Art der Kleidung und des Schmuckes »von
Kopf zu Füßen«den in ganz Pommerellen verbreiteten Gesichtsurnen-
funden nnd fur die Fufzbekleidungeinem verwandten Fund der Stein-
kistenknltur Mitteldseutschlands. Stellen wir uns also vor, in einer

,Mo-denschsauerschiene unter anderem auch eine Figur aus der Grenz-
inark im Stile um 500 vor Christ-i Geburt.

Den Kopf bedeckt ein flacher Glockenhut mit all-seits ausge-
schlagener Krempe, etwa so wie die heutigen Leinenkäppis der ameri-
kanischen Marine oder auch eine Haube sim Sinne der heutigen
Baskenmütze Beide Arten sind oft oben in der Mitte mit herab-
hängenden Croddeln verziert, häufig auch über die Glocke hinweg und

auf dem Rand mit reichem Band- oder Stickereibessatzversehen, der

lineare Muster darstellt. Im ganzen gewinnen wir den Eindruck einer

schlichten,harmonischen und zweckmäßigenKopfbedeckung.
ReichenSchmnckverioandte man damals auf das Ohr. Ganze

Be-hänge, dle UUk Noth von denen einer modernen Resvue——oder Film-
diva übertroffen werden können, mufzte der oft mehrmals durchlochte
Oshrrand tragen kennen. Drei bis vier bronzene Ringe, an denen bis

kirschgrofze Bommeln aus demselen Material oder einfache blaue
Glas- bzw. Bernsteinperlenoder gar aus den Mittelmeerländern ein-

geführte Kaurischnecken hingen. Die Ringe waren manchmal in sich
zierlsich gedreht, hier und da auch mit kleinen Kettchen, die von ihnen
herab-hingen, geschmückt.

Den Hals und seinen Ansatz unischlolz ein Ringhalskragen von

mehreren, den natürlichen Formen angepafzten, fein verziertenReifein
die auf dein Rücken von einein Steckschlofk zusammengehalten wurden.

Das bedingte wohl oft eine etwas steife, förmliche Kopfhaltung —

aber was ertrug nicht noch alles vor gar nicht so langer Zeit
eine Dame um »modern« zu sein. Das Kleid oder Gewand nähert
sich dem Ideal des «Reform-Klei-.des«. Es hatte nur Schlitze für die

Arme, einen mäfziigenHalsa-usschnitt, sonst fiel es ohne Beengung
fliehen-d über den Körper hinab. Sicherlsich nicht »kniefre-i«. Denn

diese Mode ist nur bei den Bast- und leätterröcken Zuner-Afr-ikas
und im heutigen Europa zu finden. Den Rand des Halsausschnittes
begleitete eine Bsorte oder Kante mit reichem Dekor. Sonst läfzt sich
bis auf Crodsdeln auf dem Rücken keinerlei weitere Zier-de ermitteln.
Also wir sehen ein einfaches und schmuckwirkendes Kleidusngsstück.Es

sei ausdrücklich vermerkt, dafz auf sicher zu erkennenden Frauenurnen
noch niemals eine Gürteldarstellung gefunden wurde, diie auf den
Mäiinerurnen die Regel ist. Zum besseren Hineinschlüpfenbeim An-

zieheii hatte das Kleid vorn einen senkrechten Brust·schlitz,wie die

heutigen Blusen —- der durch feine Schmucknadeln zusammengefügt
wurde. Diese Rasdeln hatten einen schwanenhals- oder krapfartig
gebogenen Schaft und eine meist hohlspiegelförmig gestaltete Scheibe als

Kopf. (Eins der prächtigstenExemplare stammt aus einem Funde aus

Ziastremkem Kr. Flatow.) Um das Radelende wurde zunieist eine

Schnur mit herabhängenden Croddeln geschlungen, die das Heraus-
rutschen der Radeln verhindern sollte.

Eine Manschette von mehreren glatten, verzierten oder gedrehtesn
Arniringen schmiegte sich um das Handgelenk.

Den Fufz bekleidete eine Sandale aus einer einfachen derben

Ledersohle mit feinem Schnür- und Ledergeflecht über Zehen und

Spann. llber den Knöcheln wurden diese Sandalen mit einer Schnur
oder einem Bande festgeknüpft. va Hacken stieg zu diesem Band
eine weitere Halteschnnr auf. Die eben beschriebene Sandalenart ist
uns mit allen Einzelheiten auf einem sogenannten ,,St-isefelgefäfz«der

Steinkistengräber Mitteldeutschlands dargestellt.
Wir sehen so eine modische Frauengestalt aus der frühen Eisenzeit

vor zwesieinhalb Jahrtausenden, die unter uns heute zwar etwas be-

fremd-end — niemals aber als unzivsilisierte ,,Wilde« oder ,,Barbarin«
wirken würde. Eine Frau, die geschmackvoller und schicklicher an-

gezogen ist als manches mondäne »Girl«, das nach dem »dernier cri«-
aus Paris oder Rewgork verunstaltet herumläuft.

Beiträge zur Geschichtedes Königsberger
Buchhandelsix

Von Dr. Käthe schirmacher »l-.
Vorbemerkung der Schriitleltniig: Wir

bringen heute den letzten fiir das ,,Oitland« bestimmten Aussatz
unserer verehrten, so friili heimgegangenen Mitarbeiter-in Käthe
Stint-machen auch diese Ausführungen find ihrer uellcthu vit-
iniirkischeu Heimat gewidmet

·

·

Diese ,,Beiträge« bilden eine ostdeutsche Kulturgeschichte, fassen
vielseitiges Material, selteneres, in Fachwerken oerstreutes Wissen,
zusammen, zeigen die geistige Berbundenheit des deutschen Ostens mit
dem Reich, bringen eine Fülle von z. C. anregenden Einzelheiten, unter-,

lassen»jedoch nicht, grofze Gesichtspunkte aufzustellen, die Wirkung der

Geschichtsereignisseauf den deutschen Buchhandel zu betonen. Die
Beitrage sind ein originelles Buch, trotzdem es nach Fachiverken
nnd z. C» sehr sprödem Stoff gearbeitet ist. Sein Hauptfehler für den
unterhaltende Belehrung suchenden Laien, die Gründlichkeit, ist
sein Hauptvorzug für den Fachmann. Die Behandlung des Königs-
berger Burhhandels in Z Abschnitten, von 1790—1924, leidet an der

dreimaligen Wiederholung des gleichen Aufbaues. Man merkt den

nicht zur Gesamtdarstellung verarbeiteten Zettelkasten. s

Dieser cNachteilergab sich aber aus dem Widerstreit der»sachlichen
mit der literarischen Darstellung, in dem erstere zu siegen bestimmt war.

Verfasser der Beiträge ist eine Buchhändlerin vom Fach, die

heute den Unterhaltungsteil des Königsberger Rundfunks leitet, und
die die mühsamen Studien zu dieser Arbeit unternahm, damit die Ge-

schichte des Königsberger Buchhandels im 19. Jahrhundert zur rechten
Zeit geschrieben würde, nicht erst nach Zerstörung vieler Dokumente und

Berschüttung vieler Quellen. Frau MagnuS-Unzer übte ihren Beruf
in der jetzt ältesten KönigsbergerBuchhandlungGräfe un d Unzer
aus, die schon Kants Schriften verlegte und seit 1922 der ostpreufzischen
Heiinatkultur rund 70 Werke gewidmet hat. Die letzte Trägerin des

Ramens Unzer, Fräulein Heinrike Unzer, bestimmte, dasz Frau Magnus
diesen Ramen zu dem ihren füge, um ihn vor dem Berlöschen zu

schützen. So spricht in den B eitrtigen ein wohlerfahrenesMitglied
der groben deutschen Buchhändlergenieinde zu uns, jener Gemeinde, die

Kaufmann, Künstler und Menschenfreund in sich vereinigen, die ver-·

antivortlicher Träger deutschen Geisteslebens sein inufz.
«

J

VI Von Frieda Magniis-liuzcr. Verein der König-Zimmer Viicbhiiiidler. 1929.»
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Der Königsberger Buchhandel nahm seinen starken und eigenartigen
Flug mit der Gründung des Herzogtums Preuszem er stand Von 152-t
bis 1724 unter dem Zeichen der Neformation CHerzog Albrecht von

Preufzen siedelte Buchdrucker und Händler um sein Schlosz an, befreite
sie von Steuern, die Bücher vom Zoll) und von 1724—1918 unter dem

Zeichen des preuszischen Königtums Die Stadt Königsberg war reich,
ihr Bürgerstand hoch gebildet, es kamen zahlreiche Bücher meist über
See (den Landweg sperrte von 1477—1792 der Korridor), durchweg
Nohdrucke in Ballen, die erst in Königsberg gebunden wurden. Im
17. Jahrhundert zählte die Stadt 40 große Privatbüchereien, darunter
die berühmte des preuszischen Kanzlers Martin Wallenrodt, und die
von Herzog Albrecht stammende Silberbibliothek (Silberein-
bände). Den leichten- bellen, schmückenBucheinband brachte erst die

B·iedermeierzeit. Buchdruck, Buchhandel, Buchbinderei waren innig
verschwistert;»1650 wurde eine Buchhändlerprüfung eingeführt, die

Sachverständigeund Professoren der Universität abnahmen, war die

Alberttna doch Nährmutter des Buchhandels, der u. a. auch den Druck

Eines Preufzischen Katechismus und litauischer Bibeln zu besorgen hatte,
Beweis des von uns geiibten Minderheitenschutzes — Ostpreufzens und

Königsbergs Wohlstand vernichtete nicht der Dreiszigjährige Krieg, der

ging gnädig vorüber, er erhöhte sogar den Studentenzuzug Ostpreuszens
Wohlstand erschütterten crst die Pestjahre 1709—1711, und das ent-

völkerte Land hat diese Wunden erst im 19. Jahrhundert verheilen
sehen.

Um der verarmten Provinz durch Lastenausgleich zu helfen, warf
Friedrich Wilhelm I. die Zollfreiheit für Bücher, die Steuerfreiheit der

Buchhändler, Beamten, Akademiker (in Königsberg gab es 10900
Steuerfreie) um« Diesen Nachteil des Buchhandels machte die geistige
Schöpferkraft des Ostens (Hamann, Herder, Kant) bald wett, zogen
z. B. Kants Vorlesungen doch einen Kreis erlesener Deutscher und

Europäer nach Osten und setzten die Druckpresse in Arbeit. Eine Zeit
starker, überströmender, aber fremdartig-er Anregung war dise russissche
Bessetzung Ostpreufzens von 1758—1762 gewesen, deren wilde Gesselligkeit
ein Teil der Königsberger Gesellschaft msitmachte. Echt deutscher
Sinn blieb jedoch Grundton dieser Grenzprovinz; die Nvtjahre 1806

bis 1813 stärkten ihn noch durch den Aufenthalt des Königshofes im

Osten, durch die in Ostpreuszen gelegten Grundfesten des modernen

Staates, an dem die deutschen Buchhändler feurigen Anteil nahmen.
Perthes z.B. trat in Hamburg gegen Davioust auf, Palm blieb auf
dem Felde der Ehre, und Nicoslovius in Königsberg hätte fast Palms
Schicksal geteilt. — Die hübschen und lehrreichen Schilderungen aus

den alten Königsberger Buchläden der Kanter, Hartung, Gräfe und

Unzer, Nicolovius u. a. können hier leider nicht wiederholt werden,
sie geben das klare Bild der grossen deutschen Buchhändlerfamilie,die

sich alljährlich auf der Leipziger Messe trifft (frü-her waren cBücher
aufzerhalb der Messezeit gar nicht zu beschaffen), deren Glieder sich
alle·kennen, z. T. durch lebenslange Freundschaft verbunden sind, auf
höchsteTreu und Glauben eingestelltund doch — gute Kaufleute, stets
in Verbindung mit der grofzen Welt, mit dem Reich; die Gräfe und

Unzer pflegten besonders Beziehung mit Hamburg und Wien. Aus

dieser Gemeinschaft erwuchs schon im Jahre 1825, noch vor dem

deutschen Zolloerein, der Berein deutscher Buchhändler, ein Bor-

läufer deutscher Einheit. Die Biedermeierzeit mit ihrer erzwungenen

politischen Unmündigkeit, ihrer tiefen vaterländischen Enttäuschung über
diecvorenthaltene Verfassung, führte zur Gründung der politischen
Parteien, die in Königsberg i. J. 1844 an die Offentlichkeit traten

und sich im Zeitungswesen äufzerten, das natürlich Sache der Buch-
händler und soerleger war. — Das Jahr 1867 brachte den modernen

Staat mit Freizügigkeit und Gewerbefreiheit, denen der deutsche Auf-
stieg zur Grosz—-und Weltmacht, dann der Weltkrieg folgte. Ostpreuszen
steht gefaszt an der Grenze. Es hält fest an dem Adler, den der Buch-—
händler Kanter mit Eichenkranz, aufgeschlagenem Buch und Posaune
als Ostpreuszensinnbild schnitzen liefz.

Zu bemerken ist noch, daf- die Beiträge, von einer Fachfrau
geschrieben, auch die technisch-kaufmännischeEntwicklung des Buch-
handels in einer für Fachleute geeigneten Weise berücksichtigen.

Gedanken.
Bon Marie Gerbrandt.

Es gibt Naturen, die nur im Zartgefühl ihrer Umgebung aufleuchten.
Vor der Robustheit bleibe-n sie farblos und fahl.

L

Für manchen ist es leichter, dem Tadel, der über andere ausge-

sprochen wird, entgegenzutreten, als ihrem Lobe ziuzsustimmen.

Wenn Stärke und Scharfsinn nicht mit Güte gepaart sind, lassen sie
sich im Alltagslebesn schwer ertragen.

Wohl dem, den die Schwingen der Begeisterung zu tragen ver-

mögen. Aber er ldarf sich nicht so weit tragen lassen, dsaszdie Wirk-
lichkeit aufzer Sicht kommt.

E

Eitle Menfchen können vorübergehend ailles sein, wofür sie be-

wundert»zu werd-en wünschen. Der Wert einer Tugend beginnt erst
da, wo jeder Gedanke an Beifall ausgeschaltet ist.
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Frau Minnemutt, auch du und ich.
Bon Meta Pestke.

»Hu zehn Minuten.«, denkt Frau Minnemutt, und läszt sich in
müder Anmut auf die Hsoiiderbank nie-der. Immer um die Schummer-
stund-e sitzt sie hier, gibt sich entspannenddem fänftigenden Anblick
der im Abendrot schwingenden Wiese hin und wartet auf ihre Söhne-
Jeden Abend geht sie mit ihnen zum Erlenhang hinauf, jeden Abend
halten sie dort gemeinsame Andacht·

Hinter idem Erleuhang zieht sich die neue Grenze entlang, drohen
die rotweiszen GrenzpfähIe Dort ist der Weg abgeschnitten,«der eine
Stunde weit geradeaus in das heimatliche Dorf führt. Aber dennochl
Hier umweht sie, wie nirgend sonst auf dem neuen Anwesen, der starke
Atem der Heimat. Hier erschaut Frau Minnesmutt bei gesenkten
Lisdern das rote, steile Wohndach ihres jahrhundertealten Ulmenhofes
in seiner ganzen Trautheit, hier sieht sie wie-der den Ententümpel
unterhalb des Baumgartens blinken, den Ziehbrunnen am Einfahrts-
tor asls schräges Kreuz in den Abend ragen. Ach, mehr, viel mehr
sieht sie dann,-alles ganz genau so, wie im letzten Augenblick des

Abschie·ds,scharf umrissen und hundertfach schön im Schimmern der
Tränen. Wenn sie noch tiefer in die Bilder sinkt, hört sie alle Laute
der Hiaustiere, vernimmt sise wirklich nahe ihres Mannes hellen Ruf:
,,Minnel, Min-net«- Wenn Minnemutt hier anlangt, rinnt ein Lächeln
um ihre Wangen.

Aus der getauften «»Hermine«hat ihr Hermann die ,,Minne«
geformt, haben die Kinder ihr ,,Mi«nnemutt«hergeleitet. Sie seufzt.
Ach ja, ihr Mann, ihr Hiermann, der hat es lange gut. Ein Herz-
schlag bei sder Nachricht der Ausweisung enthob ishn aller Schmerzen,
schenkte ishm letzte Erfüllung, das Glück der Ruhe in teurer,
bergendser Heimaterde.

Frau Minnemutt bekommt ein hartes Gesicht. »Jetzt nicht schwach
wer-dsen«,schilt sle mit sich, ,,gleich müssen die Jungen hier fein.«
Wenn sie auch bald für immer von ihnen fort musi, jede Stunde noch
mit ihnen gelebt, soll sie stark und gläubig finden.

Nun stehen die drei Jünglinge vor ihr, grosz, blond und braun-

gebrannt. Ulrich, der älteste, legt behutsam Mutters Arm in den

seinen. Dann schreiten sie sum-men:dden Weg hinan. Erstan dem

Hügel bemerkt Ulrirh der Mutter Ssonntaigsgeswand unId die Feierlich-
keit über ihrem leisdvollen, blas-sen Gesicht. Er sieht zu den-Brüdern

hin,s deren Blicke gleichzeitig fragend in die seinen fallen. Sie sitzen
nieder. Der zerschnittene Weg ist nun ein dunkles Band. Minne-
inutt umfafzt mit ihren beiden giitigen Händen die harte Nerhte ihrer
drei Söhne. Streichelt sie. Wie brennende Tropfen fallen-·leise Worte
von ihrem Mund, hinein in die ahnungsbang erschauernden
Kinderherzem

Ihr wisset, dasz ich eines Tages, bald vielleicht, von euch gehe-n
musi; doch wisset auch, dafz ich dennoch bei euch bleibe. öch werde

aiuf alles a·nworten, was ihr mich ernstlich fragt, ich werde helfen,
wenn ihr innerlich Hilfe braucht. Sei-d darum nicht traurig an meinem
kleinen Friedhofshsaus, wendet euer Gesicht gen Osten, zur Sonnel
Wendset all euer Denken und Wollen dahin, zur Heimat, zum Stamm-

land, nach Bät-erart. Wachetl, schaffetl, handeltl

Je mehr und inniiger eure Seele die alten Pfad-e geht, je tiefer
und stärker wird Bsater in euch leben, werdet ishr seine Weisung und
meine Liebe spüren. Das Letzte und Beste meines segnenden Wunsches
aber isstdieses: bleibt euch seslsbstgetreul

v

Minnemutt legt die Nechte ihrer Söhne auf ihr Herz,»alle drei

zugleich. Sie spürt das krampfende Weh der jungen Korper und

zittert mit.

Dann umschlingen sie sechs Arme zugleich und drei Münder ge-
loben: Mutterl

Bier dunkle Gestalten stehen im Absendscheim schauen gen Morgen

Mutter.
Bon Paul Barfch f.

Wenn das Spiel am schönstenwar,

Sommerabends in den Gärten,

mufzt ich scheiden aus der Schar
meiner kleinen Spielgefährtem
denn die Mutter rief: »Mein Kind,
komsm geschwind, du msufzt schlafenl«

Nun da lang die Mutter tot,
wüikt die ewige Mutter leise,
deutet hin zum Abendrot,
und sie spricht die alte Weise
in das schönsteSpiel: »Mein Kind,
komm geschwind, du muth schslafenl«

Bei der Trauerfeier für den schlesischenHeimatdichterPaul Barsch
wurde unter Orgelklang sein schönes Gedicht »Mutter« gesprochen.
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Aus meinem Leben.
Von stanzis Geruoih-Eder.
Anmerkung der Schriftleitnng: Frau Gier-noth-

Edcr tDreIdeii-:)l,19, Ccisnicii-i1isstr.97) ist in verschiedenen Ort-Z-

grnppen des Deutschen Osibnndes mit artisiteui Erfolg nnd unter
nueiiigeschriinkter Anerkennung als Vortragende anfaetreten; sie
hat das Verdienst, ini Rundfunk und bei zahlreichen Vortrags-
aliendeu inr Jn- und Ausland namentlich ostdeutsche Dichtung zu
Gehör zu bringen. Wir weisen auf die hervorragend-e stiinstlerin
auch an dieser Stelle hin und freuen uns-, seinen kurzen Bericht
über ihr Schafer aus ihrer eigenen Feder bringen zu können.

Im fernen Osten geboren (an Suinatra) als Kind eines Danzigers
und einer in Bremen beheimateten, aber in Benezuela gebotenen
Mutter —, bedeutete das Reisen in die weite Welt mir von jeher
grofze Freude. Und ——: Gotterwies mir diese rechte Gunst —, und gab
mir sdie Möglichkeit und Fahigkeit zu einem Beruf, der mir das Reisen
zur Pflicht machte. Als Schauspielerin, dann als Bortragskünftlerin
war ich im Rheinland, in Schwaben, Bayern, in der Schweiz, in West-
und OstpteuszemMecklenburg, Brandenburg usw. und habe jetzt mein
Domizil in Dresden aufgeschlagen, wo ich schöne Jugendjahre oerlebt

und an das ich eine besondere Anhänglichkeit habe. Aber immer noch
bin ich wochenkund monatelang unterwegs. Sv erlebte ich den dies-
jahrigen Fruhling wieder in 0stpreuszen, in Litauen und Lettland. Einer

Aufforderung aus Lettland folgend, werde ich im Spätsommer und

Herbst dort einen sechswöcheiitlicheiiSprechkursus geben und Vorträge
auch in Estland und Finnland halten ——, gegen das Frühjahr hin geht’s
nach Böhmen und Jugoslawien. Denn gerade jetzt scheint es mir eine
notwendige Pflicht und Aufgabe zu sein, den deutschen Brüdern und

Schwestern im Auslande oder in abgetretenen Gebieten, die schwer
ringen mussenum die Erhaltung ihres Deutschtums, deutsches Geistes-
gut zu bringen und die Liebe dafür in ihnen wach zu halten oder

gar zu iVecken. Wenn z. B. in Kowno manches kleine deutsche Kind in
die Schule kommt und besser litauisch als deutsch spricht, so heifzt das:
gebt achtl; ein fremdes Bolk will uns verschlucken wie der Wolf das

Rotkappchen —, laszt es nicht so weit kommen. es könnte sein, dafz der

Jäger mit der Schere ausbleibt. — Wer im Ausland geboren ist, von

auslandsdeutschen Elternz wer wenigstens einige Jahre drauszen gelebt
hat, bekommt ein Enipfinden für den Kampf der Auslandsdeutschen
ums Deutschtum und ist gern bereit, zu stützen.

MeineArbeit an der deutschen Dichtung hat es mich erkennen

lassen welche groszen Werte in unserer Sprache liegen und dasz wir

Deutschenalle im Inland und Ausland diese Sprache heilig halten und

pflegen sollen. Ist sie doch die Bermittlerin unseres höchstenGeistes-
gutes: der Dichtungl Welch geheimnisvolles Fluiduni liegt in einer
vom künstlerischenGeiste getragenen Sprache, und welche Kraft und

Bielfalt liegt in der Entwicklungsfähigkeit gerade unserer deutschen
Sprachet — Das lernen wir erkennen, wenn wir uns voll Ehrfurcht
den wertvollen Sprachdenkmälern alter und neuester Zeit nähern. Und

noch eins: die Sprache ist das geistige Band einer Ration, die Sprache
einigt, v er einigt ein Bock, selbstda, wo grosze Gegensätzevorhanden
sind. In der uns allen gehorenden Muttersprache fühlen wir uns

Briider und Schwestern.

Ich erzähltein Bsolksschulen unsere schönendeutschen Märchen und

sprach sur die OberklassenGedichte und Prvsa aus dem unerschöpflichen
Born»unseresSchrifttums. Ich sprach in Vereinen des Auslandes

u.a. uber die Schönheit der deutschen Sprache und ihre Eigenheiten
im Vergleich zu anderen Sprachen und zeigte dies an Proben unserer
Dichtung. Wie eine warmeWelle schlug mir aus dem jeweilig kleinen

Häuflein Deutscher, das vor mir sah, der Wunsch der .,Dazugehörig-
keit« entgegen, der starke Wille des Deutschseins und Deutschbleiben-
wollens auch im fremden Lande.

Kiefer.
Der Kiefer Kraft — sung wie in friihen Tagen,
steigt lenzhaftaufwärts in ihr volles Seinl
Um —»blitz«erprobt— nun himmelan zu ragen,
grub tief die Wurzeln sie im Sande ein,
im magern Sand,
im armen deutschen Land.

Ann, Kiefer, steh’!»— Ein sturmbestimniter Baum.
Es liegt das Land im Schutz der Sandesdiinen,
sie wuchsen auf, sie turmten sich zu Hünen.
Run, Kiefer, rage wurzelsest im Raums
Du kennst dein Meer und liebest die Gewalten,
doch lachst du der Gefahren nicht-
Rur schweigend stehen und die Diinen halten,
muszt du ein heilig schönes Amt verwalten:

,,ErbliihterObstbauin grüszet dich wie Altarlichti«
DU bist«nicht Aufreiz, Weckruf und Fanfare.
Du weiht — du schweigst — du bist die Tat.
Du trägstdas Runenwort der Schickfalsjahre,
das sich»unloschlicheingegraben hat.
Doch deine Radeln sind auch noch die gleichen,
nur härter als zuvor gestellt.

OstdeutfcheKiefer — neben deutschen Eichen,
wächst — lebend — noch in dieser Welt.

Käthe Weinmaiim
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Aus der Gitbundfrauenarbeit
Die Frauendienstgruppe Königsberg i. Pr. (Bocsitzende Frau

Pfarrer Willigmann, 1. Schriftführerin Frau Taurek, Schatzmeisterin
Frau Jelta) berichtet ausführlich über ein erfolgreiches Jahr; für die

Ortsgruppe wurden neue Mitglieder, für das »Ostland« neue Be-

zieher geworden. Jedes Mitglied, das dem Bunde drei weitere Mit-

glieder zuführt, erhält eine ostmärkische Buchprämie; sechs Bundes-

schivestern konnten aus diese Weise zur Weihnachtsfeier den Roman
von Berg: »Am alten Markt in Posen« erhalten. Als Bertreterin

zur Bundestagung war Fräulein Dreszler entsandt, die für ldas Kind-er-
krankenhsaus in Unterberg bei Pose«n, ebenfalls mit Erfolg, wirken

konnte; als Anerkennung für ihre Tätigkeit erhielt sie das Werk

»Die Ostmark«. Ausgebaut wurde dank reicher Spenden die eigene
Bsücherei. Zur Glockenweihe in Soldaü und zur Reubrücker Kirchen-
weiihe konnten Spenden übersansdt werden. Unter Teilnahme ver-

schiedener Heimatverbänide verlief die Gründungsfeiier in Form eines

schönen Gartenfestes. Bei der Weihnachtsfeier konnten 70 Kinder

erfreut unsd bedürftige Mitglieder beschenkt werden; ebesnfo wurde
das Psatenkind in der alten Heimat bedacht. An der Ostmarkenkurds
gebung des Lan-desoerbandes in Allenstein nahm der Frauendienst teil.
Er übt neben Pflege heimatlicher Geselligkeit dauernde H.ilfsbereit-
schaft an Mitgliedern aus, die in Rot geraten sind. Aus den 21 Zu-
sammenkiinften des Berichtsjahres seien erwähnt der Besuch des

Herrn Geheimrat Schmid, sdie Borlesung aus eigenen Dichtungen von

Frau von 0slfers-Batocki, der Vortrag von Frau Magnus-Unzer
über »Pfingstfashrt nach Gilge«, die Ansprache von Frau Pfarrer
Willigmasnn über den Berlust der Heimat durch Bersasilles, Darbie-

tunsgein aus ostmärkischemSchrifttum durch Fräulein Dreher, Gesangs-
vorträge vonFrasu L-esk-in. Der« Frauendi·en-stzählt 72 Mitglieder
und sieht mit grofzen und berechtigten Hoffnung-en dem neuen Vereins-
jaihr entgegen.

,

Frauen-schrifiium. —I,
Erinnerungen einer Baltiii.

Weit in ostdeutsches Land hinein, nach Alt-Livland, trägt uns das

Buch der Helene Hoerschelmann »Bersunkenes« (Eugen Salzer Berlag,
Heilbronn). Bis nach Ruszland hinein geht der Weg, den die Ber-

fasserin uns führt, und der dritte Teil dieser Erinnerungen ist auch
»Am Ssamovar« betitelt und gibt rujsische Landbilder. In den ersten
beisdeii Teilen »Aus dem Kinderlande« und »Seltsame Häuser« in-

dessen ist Helene Hoerschelmann ganz im Livländischen daheim. Was
die Berfasserin da in den drei lose aneinandergereihten Geschichten
»Unser Strandsommer«, »Das Kinderkaleidoskop« und »Unsere Weih-
nachten« erzählt, das leuchtet nicht nur tief in Wesen und Landschaft
lioländischer Erde hinein, das gehört zugleich zum Schönsten, was an

Kindheitserinnerungen geschrieben worden ist. Es ist von köstlichem
Humor durchglüht und zugleich rührend innig. Wie urkomisch weisz
Helene Hoerschelmann zum Beispiel einen sehr gastfreundlichen
Professor ihrer Heimatstadt zu schildern, eine Leuchte der Wissenschaft,
der indessen so undeutlich sprach, dasz es selten jemand gelang, ihn zu

verstehen; so schildert die Berfasserin diesen absonderlichen alten Herrn:

»Jedes Kind kannte ihn von weitem auf der Strasze schon an

seinem Gang, er war der einzige »Paszgänger« der Stadt, wenn er

mit seinen schrägen, elastischen Riesenschritten, den nach beiden Seiten

taktmäszig pendselnden Armen, dem strahlend verbindlichen Lächeln, das
er für jedermann hatte, wie ein groszer Bogebdaherschosz Rie war
es einem Menschen gelungen, ihn zuerst zu’grufzen, denn auf zwanzig
Schritte hielt er seinen unveränderlichen, schwarzen steifen Hut schon
hocherhoben schräg iiber seinem seltsamen, interessanten, alten Kopf,
und so in dieser Pose chassierte er lächelnd an einem vorüber. Das
viel Schlimmere war, dasz es fast keinem je gelungen war, ihn zu ver-

stehen. Man konnte es nicht einmal einfach Schnellsprechen nennen.

iiberhaupt waren alltägliche Ausdrücke auf diesen Alten zu matt und

grau. Ein blitzschnelles Herausziehen von — je nach Länge des

Satzes — 25 bis 250 Konsonanten. Rie hat ein Bokal seine Lippen
befleckt, sondern nachdem er diese sekundenlange Zauberformel, zum

Unglück meist noch eine Frage, mit der gewinnendsten Liebensivürdigs
keit voll lebendigsten Interejses auf die Antwort herausgestoszem »Wie
meinen Sie, Herr Professor?« Roch einmal eine Zauberformel,nicht
um einen Atom deutlicher; ein gestottertes »ich—.ah

—

ich«,eine

abermalige Zauberformel, noch gezischter— und man greift aufs
Geratewohl, dunkelrot vor Verlegenheit: »Gewifz, gewisz, ach — ich
danke.« Darauf ein befriedigendes Zischen und beim unglücklichen
Gefragten das Gefühl, sich mit seiner Antwort etwas Furchtbares ein-

gebrockt zu haben.«
Und wie es hier lustig zugeht, so klingt durch eine ErzählungJVUZ

»Unsere Weihnachten« trotz alles freudigen liberschwanges eine stille,
tiefe Schwermut hindurch, und tief ergreifen den Leser die letztenSatze
dieses Abschnittes, den Helene Hoerschelmann ebenso fein und liebens-
würdig zu erzählen weisz wie das ganze Buch. Dieseletzten Satze
lauten: »Und so rauschte auch dieser Abend dahin, und mit blinzelnden,
nickenden Lidern lieszen wir uns halbioillig ins Schlafzimmer bringen,
krochen bereitwillig, wenn auch mit leise g»emurmeltem:»Eigentlich will

ich noch lange nicht schlafen gehen« . . . in unsere Betten. In einem
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Arm ein dicker Band »1001 Racht«, durch die Gitterstäbe eines
Bettes ragte die neue Bogelflinte, wieder in einem Arm lag die rosa
Puppe Und auf dem kleinsten Kopfkissen ein weifzes Schäfchen. Dann

Stille— Dunkel— leise, selige Atemzüge . . . Und allein im Saal

knisterte der dunkle Baum, und feine Silbersterne glitzerten heimlich
durch die Zweige — knacks — da fiel ein Apfel zu Boden — still.«

si-

Ein Buch von Agnes Miegel.
Bon der rühmlichst bekannten oftpreuszifchen Dichterin Agnes

Miegel, die unter den lgrtschen Calenten und vor allem unter den

Balladen-Dichtern der Gegenwart mit an erster Stelle steht, ist im

Berlage von Eusgen Diederichs in Jena ein scl)m«.uckes,86 Seiten
tarkes Bändchen unter dem Eitel: »Spiele« (Reue Spiele für die

Laien-bühne) erschienen (Preis Z M., geb. 5 M.), das die Dichterin
von einer ganz neuen Seite zeigt. Das Bändchen enthält fünf Ein-

akter oder dramatisch-e Szenen, die frei-lich weniger Dramen als

psychologisch-—lgrischeSeelengemälde sin dramatischer sorm von meist
ballasdeskesm Charakter darstellen. Sollen diese feingeschliffenen Dialoge
auf einer Lai.en-bühneaufgeführt werden, so" würden sie ein sehr an-

spruchsvolles Publikum vorausfetzen, wenn sie wirken sollen. Es

handelt sich hier nicht um eigentliche Dramen, bei denen die äufzeren
Begebenheiten das Wichtigste find — obwohl auch diese bei einzelnen
dieser Eiinakter durchaus dramatisch gestaltet und wirksam sind —,

sondern um psychologische Charakter-bilden So verschieden in den

fiinf Stücken: »Der Gaukler«, »Ein Zwiege«spräch«,»8-aschsing«,»Ab-
schied«, »Zein Alasman«, der Rahmen der Handlung auch ist, der

psychologifche Borwurf ist immer derselbe. Es handelt sich isn allen
um die Liebe, und nur um sie, aber nicht um realistische Erot-ik,
sondern um ein-e Art Phantasieliebe, die jahrelang auf dem Grunde
der Seele geschslummert hat, plötzlich durch einen Zufall geweckt und
nun zur grofzen, lodernden, lebenvernichtenden Leidenschaft wird, wo-

bei sdie Von diese-r Leidenschaft Besessenen das Gefühl haben, dasz sie
den Erwä:hlten, der plötzlich in ihren Gesichtskreis tritt, schon vor

vielen Jahren mit dem inneren Auge der Seele, wie im Traum, gesehen
und seitdem heim-lich und unbewufzt geliebt haben und den verborgenen
Rausch jungfräuslicher Liebe nun in der realen Welt weit-erleben

wollen, was in fast allen sällen zu erschütternder Cragik führt. Ein

tiefes und reines Zrauenherz hat hier den Schatz unsere-r Literatur
um Dichtungen vermehrt, die wahr-e Köstlichkeiten find und die man

am besten nicht von der Bühne her auf sich wirken lassen,.fondern in

stillen Stunden lesen sollte. Die pfychologisschenFeinheiten und der

lgrische Reiz dieser auch praktisch feingesrhliffenen Seelengemälde
zeigen von neuem diie starke eigene Prägung des Talentes dieser oft-(
märkischenDsichterin, dieser spröden, verschlossenen Seele, die so wenig
produziert, dafür aber mit dem, was sie uns geschenkt, um so stärker
erfreut. Die gebildeten Ostmärkersamilien sollten dieses Buch aus
ihrem Bücherbrett haben; befonders eignet es sich als Weihnachts-
geschenk für feinsinnige Frauen. E. Ginsch el.

Märchen- nnd Jugendbiicher.
»Gestalten und Traum« heifzt die Sammlung von Märchen

und Legenden der Gegenwart, die W. Zronemann (bei J. Beltz, Laugen-
salza) herausgibt. (Ze-ich-nungenvon K. s. Brust; geb. b M.) Ein auch
literarisch wertvolles Werk, das zeigt, wie auch die Dichter des Heute
es nicht verschmähen, den Jungen zu erzählen! Rur schade, dafz unter

den 30 Bersassern nicht ein einziger Oftmärker ist. Hat unser reiches
ostdeutsches Schrifttum hier wirklich nichts beizusteuern?
ön einer schön ausgestatteten Bolksausgabe legt der Verlag

Grethlein u. Eo., Leipzig, die »G es a m m e l t e n E i e r g e s ch i cht e n«

von Manfred Kyber vor. Wie schön, diese köstlich-feinen
Stimmungen von Onkel Ruckel, von Jakob Krakel-Kakel, srau
Pfotesnpuff u.a.1n. beisammen zu haben. Der tiefe Sinne diefer Ge-

schichten und die heilige Liebe des Dichters zu den »jüngerenBrüdern«
des Menschen wird Grofz und Klein erfreuen und bewegen. »Um die
Ratur zu erkennen, musz man ihre Geschöpfe verstehen. Um ein Ge-

schöpf zu verstehen, musz msan ihm Bruder sein-« — Wie weit sind wir

doch noch davonl Um so dankbarer grüfzen wir jeden, der Wege
dahin weist. (4,80 M.)

Anton Grumann erzählt die »Geschichte von Bengeles
Schwester« (Herder, Freiburg; mit 66 Bildern von Joh. Chjek
geb. 3,50 RM.). Born »Bengele«, den die see in einen Holzfcheit ge-
zaubert hatte und nun ,,hölzern«die Welt durchwandern mufzte, be-

richteten wir unseren Lesern früher. Jetzt gesellt sich seine Schwester
zu uns, die in ein Ei verzaubert wurde und dann als Kücken und als

tüchtige Henne ernste und heitere, stets aber spannende Dinge erlebt,
bis es wieder entzaubert wird und heimkehren darf ins Menschenland.

Zwei Bücher beschert der Verlag Orell sülei, Zürich, die unserer
taten- und wanderlustigen Jugend ganz gewifz etwas zu sagen haben;
»Wir durchstreifen Bulgarien« und »So lernte ich
S e g e lf l i e g e n«. Dort abenteuern so Jungen sder Gruppe Dresden-

Seevorstadt der Deutschen steischar nach dein .Balkan, um ,,uns·ern
Brüdern da draufzen einen Heimatgrufz zu bringen« und »die Herzen
der ausländischen Jugend zu gewinnen··. Hier spricht wirklich
ssdugend zu Jugend«, und fo nimmt man das urwsiichsige Buch gern
TUk Hand und legt es nur ungern fort. Dank, Hans Guffzky, für
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deinen Bericht von der ,,grofzen Zahrt«l ön dem andern Büchlein
(be«ide find reich bebildert und kosten geb. je Z,80 cit) erzählt ein

Leipziger Jungflieger, was er als 15jäl)-riger Schüler der Segelflug-
schule Rossitten erlebt und gelernt hat, und so ist auch ein richtiges
Ostmarkbuch mit Hass, Dünen, Ostsee und Eichen daraus geworden,
über das wir uns herzlich freuen dürfen.

a-

Vom Lebenund Sterben der Königin Leise.
Eines der wahrhaft seltenen Bücher unseres Schrifttumsl Es

sind die erstmalig im Zusammenhang veröffentlichten Aufzeichnungen
König Friedrich Wilhelms III. über die letzten Tage und Stunden

seiner Gattin, der unvergeszlichen Königin Luise, mitgeteilt und»er-

läutert von Staatsarchivrat Dr. Heinrich Otto Meisner (Letpzig,
Berlag K. Z. Koehler). »6hm, dem Wortkargen, löste im Angesichte
des Todes das überquellende Gefühl unvergänglicher Gattenliebe die

Zunge, und der nüchtern-niürrische Mann offenbart hier ungeahnte
Tiefen des Gemüts.« Uns ergreift das echte, edle Menschentnm des

Königs, der sein Liebstes verliert. Wir fühlen den Inhalt dieser
Blätter mit. Wir gedenken der Dulderin, die uns Ostmärkern so
nahesteht . ..

«

s-

»Der Seele glückhastesHaushaltbiichlein.«
So nennt der Dichter Reinholsd Braun sein neues, sim Oranien-

verlag (Herborn) esrschsienenesBuch, in »dem dieser vielverehrte
Boilkserzieher insonderheit zu unseren Frauen spricht, in dem Sinn
des Wortes: »Dsazubist du auf der Erde, dafz sie durch dich heller-
werd-e.« Er sieht das rechte Leben als eine »Hasushaslteskunst«an,
und er ersehnt sich »wesen-hafteLeser«, die ihm folgen. Osb er auch
unter unsern Ostmäsrkern solche finden wird? Wsir wünschen es ihm
und — uns. Mag manch treuer Ostmärker dies schön ausgeftiattete
Buch für 2,60 Jt auf den Gabentisch seines Hauses stellen. Mag er

selbst lesen und — lernen.

f

se
.

»Ärztinnen« heifzt eine in einem rusfischen Kreiskrankenhaus
spielende cziovelle von Hilde M. Kraus (Breslau, Berg.stadt-Berlag;
Z,50 -tt). Zwei Frauentgpen des heutigen Ruleand sind hier gezeichnet;
hart, verbittert, ohne Achtung vor Menschen, abstrakt bis zum Letztern
somit lebenverneinend die eine Frau; weich, gutmütig, aber unselbständig,
unreif und fo auch lebenverneinend die andere. Beide gehen zugrunde;
ihr Leben war kaum wert, gelebt zu werden. Auch die anderen Cgpen
dieser Erzählung sind lebensfeindlich, lichtlos. Richts, was ·»ver-söh-nend«
wirken könnte. Knapp, packend ist das Buch geschrieben; äufschlufzreich.
Auch ein Dokument aus dem »Sowjet-Paradies«.

sie

Ein oftdentscher Erziehungsroman. -

Hermann Anders Krüger würde, auch wenn er nicht in Dorpat
geboren wäre (1871), mit uns verbunden sein durch die Jugendiabre,
die er in Schlesien — Gnadenfrei und Riesku — verlebte. Dichteri-
scher Niederschlag dieser tief auf ihn wirkenden Zeit ist sein berühmt
gewordenes Erzisehungsbuch »Gottfried Kämpfer«, ein »denn-—
hutischer Bubenroman«. Bsor 25 Jahren erschien es zuerst, und wir
danken es dem Berlag G. Westermann in Braunschweig, dafz er das
Werk neu herausbrachte: im 82. Tausendl Wieviel Segen ist von

dieser bis in die letzten Einzelheiten erlebten unsd erlittenen Geschichte
hinausgeströmtl lPreis 5,20 M.) Eine schöneErgänzung bietet seine
1922 erschienene Jugendrechenschaft »Sohn und Vater« (5,60 M.).
Hingewiesen sei auch auf den Roman »K-afparKrunrb-holz«und anderes

Schaffen Krü-gers, der, nun dem Osten fern, als Direktor der Alten-

burgischen Lanidesbibilisothek am ti. August seinen 60. Geburtstag feiern
durfte. Wir freuen uns, den eigen urwüchisiigen,wahrhaftigen Dichter
auch im engere-n Sinne als einen der »Unseren« grüfzen zuDdürfen.r.L.

Il-

Sin Lebensbild Katharine Keplers,
der Mutter des berühmten deutschen Astronomen Johann Kepsler, gibt
Sophie Evenius in dem Buch »Katharine Ke-pler« (Oranien-
Berla«g, Hsevborn, geb. 3,20 -lt). Auf knappen Raum zeikhllskkHe
das Schicksal einer stau, die ihre Nächsten-liebein einer Zeit fllllteklken
Aberglsausbens gegen eine Welt blinden Hasses verteidigen mußte und.
da sie dier Hexerei beschusldigt wurde, beinahe zum Tode verurteilt
worden wäre. Ohre Sstandhaftigkeit und die todesmutcge Liebe ihrer
Kinder Johann »und Margarete retteten ihr das Leben. Diesem
Büchlein, das man nicht ohne innere Bewegung liest, wünschenwir
weite Bierbreittung

Il·

40 Jahre Storchentante. Aus dem Tanebnch einer Hebammc. Von L i e h e t h
V U r n e k. Vernimm-Verlag Bassian- Geb. 6 M·

«

Ein oftmärkischer Verlag legt· uns dies eigenartige, menschlich tief erareifcndc
Werk auf den Tisch. Wunder-me Erfahruixa und eine große Liebe ließen diese
Erlebnisse Buchform asewiunen·. Yes Schtgbal ciucs Volkes steht vor uns auf.

Fl·e!lde, Siih11-C, At«beltsloiigkelt- Use Tkggodie der Kindesmörderitr. Treue und

tintreue, eben das bunte Leben, wie es In 40 Arbeits-fahren einer Hebamme aus
Und Kiede Mosk, spricht, lacheltz schreit aus den Sclten des Buches, das man

Wohl iU Viele- Ficke Hänle Ivllttichb in Hände und zu Seelen, die mit ilnn etwas

anzufangen wissen.
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